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13. Kapitel: Maltik und Melodien
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Varya brauchte dringend Ablenkung. Sie war durch das Lager gestapft, die Miene finster genug, dass niemand es wagte, sie anzusprechen und hatte dabei versucht, Thranduil in Gedanken auf das Übelste zu foltern. Ihre Laune hatte sich in keiner Weise gehoben und das lag daran, dass sie ihm selbst in ihrer Vorstellung kein wirkliches Leid antun konnte. 

Es erfüllte sie beinahe mit Dankbarkeit, dass ihr auf dem Weg Leiloss und ihr Gefolge entgegenkamen. „Solltest du nicht auf Hestia aufpassen?“ herrschte sie sie sofort an.

„Galen ist bei ihr“, verteidigte sich die lorische Ithildrim und der Galadhel hinter ihr nickte bestätigend. „Wolltest du zu ihr?“

Varya überlegte einen Moment und schüttelte dann den Kopf. „Es ist besser, ich lasse Galen in Ruhe.“

„Oh, gut.“

Misstrauisch runzelte Varya die Stirn. Das hatte sehr erleichtert geklungen, begleitet von einer leichten Beunruhigung. Sie betrachtete erst Leiloss, dann Rumil, der irgendwie sorgenvoll in die Welt schaute und zu guter Letzt noch den Rohirrim hinter Rumil, der ebenfalls bedrückt auf seiner Unterlippe kaute. „Raus mit der Sprache – was ist los?“

Leiloss trat einen Schritt zurück, neben Rumil und stieß ihm mit dem Ellenbogen in die Seite. „Erklär du es ihr.“

Und der arme Bursche war viel zu verliebt in Leiloss, um ihr diesen Gefallen abschlagen zu können. Varya fragte sich, warum die Liebe immer nur alle anderen in treue Schafe verwandelte. Entweder liebte Thranduil sie nicht – was völlig abwegig war – oder Orophers Blutlinie war immun gegen diese Art von Schwäche. Warum hatte sie ausgerechnet einen Gefährten, der ständig auf ihren Nerven herumtrampelte?

„Leiloss macht sich Sorgen um Elladan“, erklärte Rumil und irgendetwas in seiner Stimme hatte verdächtige Ähnlichkeit mit Eifersucht.  

„Ich verstehe“, sagte sie seufzend. Sie hatten es ihm also gesagt.

„Wirklich?“ fragte Leiloss mit aufkeimender Neugierde. „Weißt du, was er hat?“

„Ja.“ Und ich werde dich mit diesem Rätsel alt werden lassen, gönnte sich Varya eine kleine Genugtuung dafür, dass sie selber schließlich auch mit Thranduils Geheimnis im Dunkeln stehen gelassen wurde. „Wo ist er?“

„Da hinten am Fluss“, erklärte Leiloss ungenau und wedelte mit der Hand Richtung Süden.

„Nein wirklich?“ knurrte Varya. „Der Anduin fließt bis nach Gondor. Geht es auch etwas präziser?“

„Jannerik kann Euch führen, Hoheit“, bot Rumil großzügig die Dienste des ahnungslosen Burschen an, der ihm folgte wie ein Bergsalamander.

„Du sollst Königin Varya zu dem Elben bringen, den wir eben gesehen haben“, dolmetschte Leiloss und ignorierte, dass besagte Monarchin bei ihrer Titulierung gequält zusammenzuckte. „Nur hinführen, Jannerik.“

Eifrig nickte er, bedachte Varya mit einem scheuen, aber schwer beeindruckten Blick und setzte sich dann in Bewegung. Der Junge stieg mit jedem Schritt in ihrer Achtung, denn er ging schnell und außerdem schweigend. Unterhaltungen mit ihrer Meinung nach leicht zu Übertreibungen neigenden Menschen hätte sie jetzt nur schwer ertragen. Ohne lange Umwege führte er sie aus dem Zeltlager heraus und näher ans Ufer heran, bis er vor einer Art Gebüsch stehen blieb und dann genau darauf gestikulierte. Varya verzichtete darauf, ihm mitzuteilen, dass sie durchaus seine Sprache verstand, nickte nur kurz und scheuchte ihn dann fort. 

Varya wartete, bis er außer Sichtweite war. Mit einem Seufzer strich sie ihre Tunika glatt, schloss sorgfältig die Knöpfe ihrer etwas kürzeren Wildlederweste, zupfte noch an den Ärmeln herum und fand schließlich wirklich keinen Grund mehr, noch länger zu warten. Sie betrat den schmalen Durchgang, der sich zwischen den Büschen abzeichnete und machte sich darauf gefasst, einen völlig am Boden zerstörten Elladan aufzufinden. Es irritierte sie ein wenig, dass der Lagerplatz verlassen war. Misstrauisch bemerkte sie platschende Geräusche unterhalb der Böschung.

„Elladan?“ rief sie und ging zögerlich weiter auf den Uferrand zu. Es fehlte noch, dass sich Elronds Ältester vor Kummer zu ertränken versuchte.

„Varya?“ Nur sein dunkler Haarschopf tauchte an der Böschung auf. „Was machst du hier?“

„Du wirst es nicht glauben, aber die gleiche Frage wollte ich dir gerade stellen.“

„Hilf mir mal“, forderte er sie auf und winkte sie heran. 

Sie trat an den Rand der Böschung und sah auf ihn herunter. Elladan stand bis zur Hüfte im schilfbewachsenen Anduinufer und hielt mit einer Hand ein Holzfass fest, bevor es wieder in die Strömung getragen wurde. Es war nicht so groß wie ein gewöhnliches Weinfass, aber auch deutlich größer als ein Fass Eiswein. Alles war besser als ein in Tränen aufgelöster Elladan und so beugte sich Varya vor und ergriff das Fass, das er ihr entgegenstreckte. Irgendetwas schwappte darin und außerdem roch es trotz der überlagernden Gerüche des Flusses eindeutig nach Alkohol.

Elladan schwang sich elegant neben ihr auf das Ufer und nahm ihr das Fass wieder ab, um es zu den Felsbrocken zu tragen, die einen Aschering umgaben. Er stellte es auf einem der Felsen ab, deutete einladend auf den daneben und stocherte dann mit seinem Messer an dem mit Wachs versiegelten Korken herum, der das Fass verschloss. Es dauerte nicht lange und der Verschluss flog in hohem Bogen davon. Elladan beugte sich über das so entstandene Loch und sog prüfend die Luft ein.

„Ich kenn es zwar nicht, aber es riecht sehr verheißungsvoll.“ Suchend sah er sich um. „Eigentlich brauchen wir nur noch zwei Becher.“

„Wir könnten es auch einfach ins Lager bringen“, schlug Varya sanft vor.

„Und mit meinen Brüdern teilen?“ empörte er sich und schüttelte energisch den Kopf. „Niemals!“

Varya sagte besser nichts dazu. Er wirkte beinahe überschwänglich in seiner Laune. Sie machte sich ernsthaft Sorgen. Wenn er also lieber hier bleiben und sie sich dieses Zeug nicht aus dem Fass in die Kehle rinnen lassen wollte, blieb nur eine Lösung. Wortlos kletterte sie nun ihrerseits die Böschung herunter und schnitt zwei Schilfrohre ab. Nass bis zu den Hüften, Lehm auf den Stiefeln und äußerst beunruhigt, was die Verfassung des Zwillings anging, reichte sie ihm eines davon. „Versuch es damit. Aber langsam trinken. Wir wissen schließlich nicht, was wirklich in dem Fass ist.“

Einige Zeit später wussten sie zwar immer noch nicht, was in dem Fass war, aber es schmeckte nach kurzer Eingewöhnung doch recht angenehm. Außerdem verschaffte es eine gewisse Leichtigkeit im Denken, die Varya äußerst hilfreich fand, als Elladan schlagartig in ein tiefes Tal der Trübsal absackte. Er hing über dem Fass, das Schilfrohr im Mundwinkel und seine Augen wurden dunkel vor Schmerz.

„Weißt du eigentlich, was meine Seele am schlimmsten quält?“ nuschelte er sie an.

Stumm schüttelte sie den Kopf und schlürfte noch etwas von dem höllischen Gebräu. Auf Anhieb fiel ihr da ein bestimmter Grund ein, doch sie hätte das Schilfrohr loslassen müssen, um zu antworten.

„Ich bin herzlos“, jammerte er und nahm noch einen tiefen Zug.

„Echt?“ erkundigte sich Varya nun doch und versuchte, sich auf ihn zu konzentrieren. „Ich find ja, du bist eigentlich ein netter Kerl.“

„Nett?“ heulte er auf und kam ein wenig unsicher auf die Beine. Das Schilfrohr in der Hand wie ein Schwert marschierte er um die Überreste der Feuerstelle herum. „Mein Herz sollte gebrochen sein.“

„Ist es nicht?“ Varya blickte sich suchend nach trockenen Ästen um. Ein Feuer wäre wirklich nett gewesen. „Das ist doch eigentlich gut.“

„Gar nichts ist gut“, seufzte er und kam zu ihr zurück. Eigentlich kam er eher zu dem Fass zurück, denn bevor er antwortete, steckte er nach dem dritten Anlauf das Schilfrohr wieder in das Loch des Fasses und nahm einen langen Zug. „Indaris ist tot…“

„Genau genommen sterben Eldar nicht richtig, jedenfalls sind wir nicht tot“, korrigierte sie in einem Anflug von Pingeligkeit. „Sterbliche sterben, wie der Name schon sagt. Zwerge übrigens auch. Bei Orks ist man sich nicht sicher. Aber wir…nunja, Mandos könnte dir das besser erklären. Aber um mit ihm zu sprechen, müsstest du natürlich tot sein.“

„Ich dachte, wir sterben nicht“, erinnerte er sie verwirrt.

Varya machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wir schwinden eben.“

„Indaris wurde von Felsen erschlagen!“

„Ungewöhnliche Art von Schwinden“, stimmte Varya seinen Bedenken zu. „Klingt doch eher wie Sterben.“

„Ja, wohl wahr.“

„Und weshalb bist du herzlos?“ fiel ihr das ursprüngliche Thema wieder ein. Außerdem wollte sie ihn zum Reden bringen, damit sie noch etwas an dem Schilfrohr ziehen konnte. Das Zeug aus dem Fass brannte fast gar nicht mehr in der Kehle. „Du warst nicht an sie gebunden. Das hätte ich gemerkt. Das hätte jeder gemerkt.“

„Nicht wirklich“, gestand er ein. „Aber deswegen hätte ich nicht erleichtert sein dürfen.“

„Oh“, staunte sie und vergaß ihre Beschäftigung mit dem Fass. „Erleichtert? Weil sie dahingegangen ist?“

„Nein, nicht deswegen“, schränkte er nach kurzer, angestrengter Überlegung ein. „Ich dachte mir nur, dass sie nun endlich Frieden gefunden hat.“

„Hat sie.“

Elladan schnaufte in sein Schilfrohr und im Fass blubberte es. „Würdest du erleichtert sein, wenn Thranduil von Felsen erschlagen würde?“

„Im Augenblick schon“, kicherte sie boshaft. „Er ist ein Griesgram.“

„Das ist nichts Neues“, nickte Elronds Erbe ernsthaft. „Noch mehr Gründe?“

„Er sagt mir nicht, warum er und Celeborn so verfeindet sind“, verriet sie.

„Das weiß keiner. Hat aber wohl was mit der Dagorlad und Galadriel zu tun.“

„Ach so“, machte Varya. In Rhûnar hatte fast alles Unglück mit Dagorlad zu tun. Jedenfalls recht viel davon und sie war mit einem gewissen Verständnis dafür aufgewachsen. „Um auf Indaris zurückzukommen…“

Elladan ließ den Kopf hängen.

„Mach dir mal nicht so viel Gedanken ihretwegen.“ Sie suchte nach angemessenen Worten, doch die hüpften durch ihren Kopf wie ein Schwarm Mordor-Falter. „Wenigstens hatte sie durch dich noch ein paar angenehme Stunden. Von uns Rhûna hat sich nämlich keiner an sie rangetraut. Zu viel Respekt, wenn du verstehst.“

„Es waren mehr als nur ein paar angenehme Stunden“, korrigierte er sie verstimmt. „Ich habe da so meine Erfahrungen.“

„Das ist gut.“ Höchst unerwünscht schweiften ihre Gedanken zu Thranduil ab und sie spürte, wie eine verräterische Röte ihren Hals heraufkroch. 

Elladan, der sie angestrengt beobachtet hatte, grinste vertraulich. „Thranduil wohl auch, was?“

„Und wie“, gluckste sie.

„Ein Glück, dass du nicht an Estel geraten bist.“ Elladan beugte sich ihr über das Weinfass hinweg zu und senkte seine Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. „Er hat überhaupt keine Erfahrungen.“

„Oh, das ist nicht gut. Du solltest dafür sorgen, dass sich das ändert.“

„Findest du?“

Sie zuckten beide zusammen, als eine vertraute dunkle Gestalt aus den Büschen rauschte. Einen Augenblick befürchtete Varya, ausgerechnet von Erestor hier aufgestöbert worden zu sein. Der Noldo war nicht besonders gut auf Heiler zu sprechen, seit Hestia dieses kleine Missgeschick zugestoßen war. Ein zweiter, mit höchster Konzentration auf den Neuankömmling geworfener Blick ließ sie erleichtert aufatmen.

„Ah, Gilnín“, rief Elladan überschwänglich. „Ich dachte schon, Ihr wärt Erestor.“

„Was Eru verhüten mag“, grollte der Heiler ungewohnt düster.

Varya kniff leicht die Augen zusammen, um sich besser auf ihn konzentrieren zu können. Eine Tätigkeit, die ihr ungewohnt schwer fiel. Wenn sie die Zeichen richtig deutete, war Erestorion höchst verärgert. „Welche Laus ist Euch denn über die Leber gelaufen?“

„Ich liebe diese Sprichwörter“, freute sich Elladan und winkte Gilnín einladend heran. „Holt Euch ein Schilfrohr und leistet uns Gesellschaft, mein Freund.“

Wohl eher verblüfft als wirklich begeistert gehorchte der Rhûnar-Heiler. Nass bis zu den Knien durch seinen Ausflug in den Anduin schob er sich einen der Sitzsteine zu ihnen heran und reihte sein Trinkrohr zwischen den ihrigen ein. Ein erster Schluck, tränende Augen und einen Hustenanfall später hatte er den Aufnahmeritus bestanden.

„Woher ist das Zeug?“ keuchte er angestrengt.

„Muss von der ‚Butterblume’ sein“, vermutete Elladan undeutlich. „Es schwamm im Schilf.“

„Dann gehört es Warrick.“

Varya und Elladan tauschten einen empörten Blick. Er hatte doch nun wohl nicht vor, sich hier als Spielverderber aufzuführen?

„Aber er vermisst es wohl nicht“, ergänzte ihr Beinahe-Feind und rettete so seinen Hals.

„Also gut“, schnaufte Varya einige Zeit trauten und stillen Trinkens später. „Gilnín, mein lieber Freund, was hat Erestor getan, dass du so säuerlich in die Welt blickst?“

Eine dunkle Augenbraue hob sich - ob es nun wegen der vertraulichen Anrede war oder wegen der Erinnerung an etwas, das seine Zuhörer brennend interessierte, war nicht genau auszumachen. „Reden wir nicht darüber.“

„Trinken wir besser“, nickte Elladan fröhlich.

„Genau“, stimmte Varya zu.
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Dafür, dass es ein höchst anstrengender Tag mit verfeindeten Elbenherrschern, unwilligen Seneschallen und zornigen Königinnen gewesen war, fand er einen recht friedlichen Ausklang. Das feingesponnene Netz des Zeltlagers hatte Elrond mit allen Neuigkeiten versorgt, von denen andere annahmen, dass er sie wissen musste. Selbst der sehr unglückliche Ausgang der sich anbahnenden Beziehung zwischen Elladan und der Rhûnar-Ältesten hatte ihn schließlich irgendwie erreicht. Er kannte seinen Sohn gut genug, um sich nicht die gleichen Sorgen zu machen, wie das seine Freunde und seine Brüder taten.

Elrond lehnte sich in seinem Stuhl zurück, schloss die Augen und versuchte, seine Gedanken nicht um die Schwierigkeiten kreisen zu lassen, die noch vor ihnen lagen. Wie es schien, waren sie zumindest zu einem Ergebnis gekommen. Thranduil würde seine Krieger sammeln und hier zur Furt führen, damit sie zusammen mit denen Bruchtals den Marsch entlang des Anduin nach Süden beginnen konnten. Irgendwo in Höhe von Lothlorien sollten sie dann auf das Heer Celeborns treffen und alle zusammen in Richtung Osten marschieren.

„Eigentlich kannst du zufrieden sein“, meinte Glorfindel leise. Der Vanya hatte ihm bislang still Gesellschaft geleistet, in seine eigenen Gedanken versunken. „Ein Heer dieser Größe kann auch Dol Guldur gefährlich werden. Egal, wer dort auf uns lauert.“

Elrond gab den Versuch auf, sich ihr Vorhaben schön zu reden. Er öffnete die Augen und musterte seinen alten Freund voller Ironie. „Vorausgesetzt, die einzelnen Bestandteile unseres Heeres bringen sich nicht auf dem Weg dahin gegenseitig um.“

„Das dürfte eher nur den Heerführern passieren.“ Betont uninteressiert fummelte Glorfindel an den Aufschlägen seiner Weste herum. „Warum hassen sich die beiden eigentlich so?“

Elrond unterdrückte einen Seufzer. Die Frage interessierte die halbe Elbenpopulation Mittelerdes und abgesehen von den beiden Kontrahenten selber konnte niemand wirklich eine Antwort darauf geben. „Frag sie.“

„Elrond“, knirschte Glorfindel verstimmt. „Ich bin zwar jetzt seit einigen Jahren mit Thranduil befreundet, aber das wird er mir sicherlich nicht einmal verraten, wenn er ein halbes Fass Eiswein intus hat.“

„Dann warte, bis er das ganze geleert hat. Vielleicht löst die Menge doch seine Zunge.“

„Man sollte meinen, du lässt es darauf ankommen, dass sie sich an die Kehle gehen.“

„Bei dir und ihm hat es in Bruchtal doch auch gewirkt.“ Elrond schmunzelte leicht. In der Erinnerung wurden solche Momente immer recht erheiternd. Vor vier Jahren hatte er nicht wirklich Freude daran gehabt, beide Krieger in einem mehrgeschossigen, gut ausgestatteten Waffensaal aufeinander losgehen zu sehen. 

„Bei uns war das freundschaftlich“, belehrte ihn Glorfindel und beugte sich leicht vor, um mit gefurchter Stirn seinen Freund zu mustern, als erwarte er, dort die ersten Anzeichen kommenden Wahnsinns zu entdecken. „Die beiden sind miteinander verwandt, das schließt freundschaftliche Gefühle beinahe völlig aus. Celeborn und Thranduil sind fähig und vor allen Dingen auch in der Lage, sich binnen weniger Atemzüge gegenseitig in Streifen zu schneiden. Ich möchte nicht dabei sein, wenn statt eines Krieges zwischen uns und Dol Guldur einer zwischen Lothlorien und Düsterwald ausbricht.“

Eine zugegeben beängstigende Vorstellung. Besonders, wenn man bedachte, dass Bruchtal dann mit der geringsten Kampfstärke genau in der Mitte steckte. „Soweit wird es nicht kommen.“

„Hah“, machte Glorfindel, aber das Eintreten eines seiner Krieger bewahrte Elrond vor weiteren bluttriefenden Vorahnungen des Vanya. 

Der Elb grüßte kurz in Richtung Elrond, dann lehnte er sich zu Glorfindel vor, um ihm unverschämt leise etwas ins Ohr zu flüstern. Glorfindels Mienenspiel war beachtlich. Zumindest beachtlich genug, dass Elrond sich zwar nicht sorgte, aber von völlig ungewohnter Neugierde überfallen wurde.

Warum will ich eigentlich wissen, was er gerade zugeflüstert bekommt? fragte sich Elrond sinnend. Ich sollte inzwischen erfahren genug sein, es nicht wissen zu wollen. Um keinen Preis.
Glorfindel schickte den Krieger mit einer Handbewegung wieder weg und erhob sich langsam. 

„Worum ging es?“ Elrond kapitulierte. Er war noch nicht alt genug, seiner Neugierde nicht manchmal nachzugeben. 

„Deinen Ältesten“, war Glorfindels Antwort und damit verließ er auch schon das Zelt.

Elrond war sofort auf den Beinen und folgte ihm. „Elladan?“

„Und unsere allseits geliebte Königin“, ergänzte Glorfindel gedämpft, um nicht das halbe Lager wieder aufzuwecken.

Elrond fand diese Kombination fast noch Furcht erregender als die Summe seiner Söhne und Legolas. Mit schnellen Schritten folgte er seinem Freund. „Elladan und Varya?“

„Und Gilnín“, setzte Glorfindel noch einen drauf, ein leises Lachen in der Stimme. „Außerdem spielt wohl noch ein geistiges Getränk bisher unbekannter Quelle eine Rolle.“

„Eine Orgie“, stöhnte Elrond gequält. 

„So schlimm wird es wohl nicht sein“, amüsierte sich der Vanya. „Die Wachen haben nur Angst, dass sie alle in den Anduin fallen und womöglich erst an den Gestaden von Tolfalas wieder nüchtern sind.“

„Du findest das komisch“, stellte Elrond mit gerunzelter Stirn fest, während er mit schnellen Schritten an Glorfindels Seite südwärts aus dem Zeltlager eilte. „Wohin gehen wir eigentlich?“

„Immer dem Gesang nach“, erklärte Glorfindel und neigte etwas den Kopf zur Seite. „Wenn ich mich nicht irre, vernehme ich bereits die wahrscheinlich fünfzigste Strophe der Reise von Mittelerde.“

Elrond vernahm nur einige Melodiefetzen und Worte, die so klangen wie Harad, dunkle Augen und viele Brüder. Er beschloss, nicht näher über den Zusammenhang nachzudenken. Jedenfalls erkannte er eindeutig die Stimme und die gehörte Elladan. Eine schöne Stimme, ausgebildet von Lindir und an den harmonischsten und poetischsten Weisen geschult, die die Elben ihr eigen nannten. Haradhrim kamen gewöhnlich nicht darin vor. „Du kennst das Lied?“

„Jeder kennt es.“

„Ich nicht.“

„Ist vielleicht besser so.“

„Findest du?“

„Vertrau mir.“

Leider endete der Liedvortrag, bevor Elrond der Quelle nahe genug gekommen war, um noch mehr Strophen hören zu können. Zwar konnten sie nun nicht mehr der Stimme folgen, aber es gab noch genug Gelächter vor ihnen, dass sie auf keinen Fall ihr Ziel verfehlen konnten. Außerdem war hinter einigen Büschen der Schein eines Feuers zu erkennen. 

Fabelhaft, grollte der Herr von Imladris. Damit sie auch jeder herumschleichende Ork meilenweit erkennen kann.

Aus dem Schatten am Rand des schmalen Pfades löste sich zu seiner Erleichterung die Gestalt eines Kriegers. Er neigte leicht den Kopf und lächelte beruhigend. „Noch sind sie nicht ins Wasser gefallen und auch die Umgebung ist ruhig. Wenn Ihr wollt, wachen wir weiter über sie.“

„Nein“, wehrte Elrond zähneknirschend ab. „Es scheint an der Zeit, diese kleine Zusammenkunft zu beenden.“

„Die Reise durch Mittelerde ist ja auch vorbei“, bestätigte der Elbenkrieger mit einer Spur von Bedauern in der Stimme. „Hinter Harad kommt nicht mehr viel.“

Elrond verschränkte die Hände auf dem Rücken, um sie nicht um den Hals des Kriegers zu legen. Oder besser noch um den von Glorfindel, der die Wache mit einem breiten Grinsen wegschickte. 

„Lass Milde walten“, riet ihm sein Freund, als sie den Durchgang in den Büschen passierten. „Sie hatten wohl alle drei einen harten Tag.“

Elrond wollte schon zu einer Antwort ansetzen, aber neuer Gesang vor ihm hinderte ihn daran. Diesmal war es eindeutig ein Lied für ein gemischtes Saufgelage im fortgeschrittenen Stadium, mit einem Rhythmus, der zum Mitklatschen und vor allen Dingen Mitgrölen geeignet war. 

„Zehn Orks voraus sind zehn zuviel“, schallerte es dreistimmig und aus voller Kehle. „Wessen Klinge trifft als erste ihr Ziel?“

Düsterwalds Königin fuchtelte gerade wild vor dem Schein des Lagerfeuers mit einem Schilfrohr in der Luft herum, als die beiden Neuankömmlinge das Gebüsch hinter sich ließen. Elrond kämpfte noch einen Moment mit sich, ob er seine Autorität in die Waagschale werfen und dieser Versammlung sofort eine Ende bereiten sollte, aber schließlich siegte sein Sinn für Humor.  

„Muss ein sehr kleiner Ork gewesen sein“, raunte ihm Glorfindel zu, als Varya erfolgreich ihren unsichtbaren Gegner aufspießte und sich dann vor ihren beiden Mitkämpfern tief verbeugte.

„Neun Orks voraus sind auch nicht besser. Wer hat für einen von ihnen noch ein Messer?“

„Kläglich“, brummelte Elrond und meinte damit nicht nur die Reimkunst der drei Helden, sondern auch die Vorstellung seines Sohnes, der um das Feuer herumwankte und nicht einmal mehr einen versteinerten Höhlentroll sicher erlegt hätte. Elladans Kameraden hingegen waren zufrieden und nahmen den erfolgreichen Kämpfer begleitet von Schulterklopfen und anerkennendem Genuschel wieder in ihrer Mitte auf.

„Die dritte Strophe warten wir ab“, schlug Glorfindel vor. „Gilnín ist noch dran.“

„Acht Orks voraus machen einiges her. Jetzt holen wir den Elb mit dem Speer.“

Erestorion machte kurzen Prozess mit seinem Gegner. Ein Schlag mit dem Schilfrohr auf den nicht sichtbaren Orkschädel, dann war die Sache ausgestanden. Der siegreiche Held verbeugte sich elegant, richtete sich wieder auf und fiel dann wie ein gefällter Baum auf den Rücken neben das Lagerfeuer, wo er bewegungslos liegen blieb.

„Die restlichen Angreifer übernehme ich“, verkündete Glorfindel an diesem Punkt des musikalischen Massakers und trat in den Lichtschein des Feuers, langsamer gefolgt von Elrond.

„Glorfindel“, strahlte Varya und schlingerte auf ihn zu, ein breites Lächeln auf den Lippen.

„Glorfindel“, wunderte sich Elladan, einen verdutzten Ausdruck auf dem Gesicht.

„-fndl-„ ertönte es von rechts unten am Lagerfeuer.

Schweigend verließ nun auch Elrond endgültig den Schatten und sorgte als erstes dafür, dass die schier unerschöpfliche Quelle an Rezepten von Heiltränken in Gilnín Kopf nicht langsam durchgebraten wurde. Begleitet von Gilníns dankbarem, aber völlig unverständlichem Geplapper half er ihm auf die Beine und hielt ihn auch sofort fest, als er erneut zu fallen drohte. Diesmal kopfüber ins Lagerfeuer hinein.

„Wir haben ein Fass gefunden“, erzählte Düsterwalds Königin und fiel Glorfindel mangels Standfestigkeit um den Hals. 

„Jetzt ist es leider leer“, ergänzte Elladan.

„Und du offenbar voll“, meinte Elrond kopfschüttelnd. 

„Ja“, war die stolze Antwort seines schwankenden Sohnes. 

„Wir sollten wirklich gehen“, erklärte Glorfindel äußerst geduldig, während Varya in seinen Armen hing und vor sich hinsummte.

„Ich bin zu müde“, nörgelte sie aufgeschreckt. „Außerdem ist mein Gemahl ein Ekel. Ich bleibe hier.“

„Aber sicher doch“, bestätigte er und hob sie hoch. „Wir können los, Elrond.“

„Du bist auch ein Ekel“, hielt sie dem Vanya vor und zwinkerte ihm sofort danach zu. „Aber ich liebe dich wirklich sehr, Glorfindel.“

Glorfindel sah auf sie herunter und seine Miene wurde weich. „Ich dich auch, Varya Ithilfin, Königin von Düsterwald.“

„Wie schön“, seufzte sie und schlief ein.

„Trägt mich auch jemand?“ erkundigte sich Elladan neidvoll.

„Nein!“ Elrond packte ihn mit der freien Hand am Ellbogen und zog ihn mit sich. Schön hinter Glorfindel her, der es wie immer geschafft hatte, sich das einzige weibliche Wesen zu sichern, auch wenn es gerade seinen Rausch auf seinen Armen ausschlief. Zumindest legte Elrond ihren Rückweg so, dass ihr erstes Ziel Thranduils Zelt war. 

Düsterwalds König hatte eindeutig noch nicht geruht, sonst wäre er nicht so schnell bei Glorfindel gewesen, um ihm mit einem gemurmelten Fluch die etwas benommene Ithildrim zu entreißen.

„Oh, du bist Thranduil“, erkannte Varya ihren eigenen Gemahl mit einigen Schwierigkeiten. „Ich habe einen Ork erlegt.“

Thranduils Blick wurde starr. „Einen Ork?“

„Zehn Orks voraus“, kicherte sie. „Glorfindel hat sich dann sieben ganz alleine geschnappt.“

„Sieben Orks“, echote Thranduil irritiert.

„Um das Lied schneller zu beenden“, ergänzte Elrond, damit nicht noch zusätzlich Krieg zwischen Bruchtal und Düsterwald ausbrach. Außerdem hatten sie noch weitere Betrunkene abzuliefern.

„Ich denke, wir unterhalten uns morgen“, stimmte Thranduil gedehnt zu. 

„Guter Gedanke“, nickte Elrond knapp, betraute Glorfindel mit dem Transport von Gilnín, der im Gegensatz zu Varya vor ihm auf seinen eigenen Beinen weiterlaufen musste und scheuchte seine Begleiter aus Thranduils Machtkreis. 

„Wir sollten vorschlagen, dass Varya besser wieder in den Palast zurückkehrt“, überlegte Glorfindel auf dem Weg zu Gilníns Unterkunft. 

„Guter Gedanke“, stimmte Elrond aus vollem Herzen zu.

Offenbar war es ihnen nicht vergönnt, die traurigen Gestalten des ungeplanten Besäufnisses unbemerkt in ihre Betten zu verfrachten. Gilnín genoss zwar den Luxus, sich sein Zelt mit niemandem teilen zu müssen, aber es lag unmittelbar neben dem Erestors und der stürmte mit langen Schritten heran, bevor sie seinen einzigen Sprössling in Sicherheit bringen konnten. 

„Beeindruckend“, murmelte Glorfindel spöttisch und meinte damit die Tatsache, dass Erestor weder bewaffnet noch korrekt gekleidet war, wie es ansonsten bei ihm üblich war. Selbst wenn man die nächtliche Stunde bedachte, so kam es dennoch eigentlich niemals vor, dass Bruchtals Seneschall sich in Gegenwart anderer so nachlässig zeigte. Seine langen Haare, ungebändigt von den sonst üblichen strengen Flechten wehten in der leichten Brise um seine Schultern, das schwarze Samthemd hing an einer Stelle aus dem Bund seiner Hose und seine Füße steckten nicht einmal in Stiefeln.

„Ist er verletzt?“ Erestor griff sofort nach seinem Sohn, den Blick voller Sorge und Fragen auf Elrond gerichtet.

„Betrunken“, antwortete der und leichte Schadenfreude wallte in ihm auf. Solche Momente machte er immerhin schon seit Jahrtausenden durch. Es tat Erestor ganz gut, diese Freuden des Vaterseins mitzuerleben.

„Voll wie ein Troll“, ergänzte Glorfindel gnadenlos.

„Mir ist schlecht“, würgte Gilnín dazwischen.

„Wir gehen dann mal“, beschloss Elrond und zerrte seinen eigenen Sprössling von dannen. Erestor würde sich in Zukunft angewöhnen, Stiefel anzuziehen, wenn er seinen volltrunkenen Sohn abtransportierte. Das Würgen und der nachfolgende, wirklich lästerliche Fluch aus Erestors Kehle bestätigten Elronds Vermutung.

„Gilnín könnte Varya in den Palast begleiten“, ergänzte Glorfindel nachdenklich seinen vorherigen Vorschlag.

„Am besten wäre wohl, wir schaffen sie alle fort von hier“, nickte Elrond grimmig. „Einschließlich sämtlicher Elben unter fünfhundert Jahren Lebensalter.“

„Stimmt, Leiloss würde auch nur stören.“

„Lass dir was einfallen.“

„Ich habe es befürchtet“, seufzte Glorfindel theatralisch.

Elrond zuckte nur die Achseln und schob Elladan in das Zelt, das dieser sich mit seinem Zwilling teilte. Elrohir hatte ebenso wenig Schlaf gefunden wie die anderen vor ihm. Bei Eintreten seines Vaters legte er das Buch beiseite, in dem er im Schein einer einzigen Öllampe gelesen hatte und erhob sich. Wortlos deutete er auf Elladans Feldbett.

„Indaris ist tot.“ Elladan sah mit plötzlicher Klarheit zu seinem Vater auf, als dieser ihn auf dem Bett abgelegt hatte. 

Elrond, der sich eigentlich still hatte zurückziehen wollen, setzte sich auf die schmale Kante des Feldbetts und musterte nachdenklich das Gesicht seines Sohnes. Alle vermeinten immer, ihn selbst darin zu erkennen, doch für ihn war viel von Celebrian in seinem Ältesten. „Wirst du sie vermissen?“

Elladan blinzelte schläfrig. „Kann man vermissen, was man nie wirklich hatte?“

„Nein, wohl kaum.“

„Es schmerzt mich dennoch.“

„Du wärst nicht mein Sohn, wenn dem nicht so wäre. Schlaf jetzt.“

Die letzten Worte hätte er sich sparen können. Elladans Blick war abgeirrt, seine Gesichtszüge entspannten sich, wurden weich, weil sie Erinnerungen spiegelten, die für immer einen guten Platz in seinem Herzen haben würden.

Elrohir hatte schweigend im Vorraum des Zeltes gewartet. Besorgt furchte er die Stirn, als Elrond wieder zu ihm trat. „Ich hätte ihn nicht alleine lassen sollen.“

„Beruhige dich“, schmunzelte Elrond und schlug ihm auf die Schulter. „Varya, Gilnín und zehn Orks waren bei ihm.“

Damit ließ er seinen Zweitgeborenen stehen und machte sich endlich auf den Rückweg in sein eigenes Zelt. Oh ja, er würde dafür sorgen, dass die ganze Bande diesem Krieg entging. Sie hatten noch eine großartige, erfüllte Zukunft vor sich.
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Zehn Orks voraus (aus dem Liederzyklus für betrunkene Elben)

Zehn Orks voraus sind zehn zuviel - Wessen Klinge trifft als erste ihr Ziel?

(Kampf wie oben – alles in Hüfthöhe)

Neun Orks voraus sind auch nicht besser. Wer hat für einen von ihnen noch ein Messer?
(Kampf wie oben)

Acht Orks voraus machen einiges her. Jetzt holen wir den Elb mit dem Speer.

(Kampf wie oben)

Sieben Orks voraus sind ein Gesindel, doch auf sie wartet schon Glorfindel.
(Kampf wie Glorfindel – echt feurig)

Sechs Orks voraus sind immer noch eine Bande, da brauchen wir den besten Halbelb im Lande.
(Auftritt Elrond – mit Rüstung, aber ohne Helm)

Fünf Orks voraus sehn schon weniger aus, diesmal reicht auch ein Wächter aus.
(No Name – Wächter)

Vier Orks voraus packt sofort der Zorn. das ist was für Celeborn.
(Kampf wie Celeborn – also ganz langsam)
Drei Orks voraus sind immer noch zuviel, aber da ist ja auch noch Thranduil.
(Kampf wie Thranduil – auf sie mit Gebrüll)

Zwei Orks voraus sagten sich, das schaffen wir, doch sie rechneten nicht mit Haldir.
(Kampf wie Haldir - Tod durch His Arrogance)
Dann biss auch der letzte Ork ins Gras, denn aus dem Schatten kam Legolas.
(Kampf wie Legolas – Pfeil in Kopf)
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14. Kapitel: Aufgaben für alle

o

Es war ein erstaunliches Stück, vielleicht sogar ein Meisterstück und dabei handelte es sich  nicht einmal um eine aufwändige Robe. Einfach nur ein Hemd…

Maedcam strich mit den Fingern behutsam über den weichen Stoff, der sich schon jetzt kühl anfühlte und seinem Träger auch in den heißesten Sommertagen angenehme Erfrischung versprach. Kammgarn höchster Qualität, weich wie die Berührung einer Feder, leicht und glatt. Ihre Fingerkuppen glitten prüfend über die feinen Stickereien von Blättern und Ranken, die das Oberteil in einem breiten Halbrund bedeckten, sich über die Ärmel fortsetzten und sich auch auf dem Rücken fanden. Sie runzelte leicht die Stirn, als sie einen hochstehenden Faden entdeckte. Eine einzelne Faser hatte sich aus dem glänzenden dunkelgrauen Stickgarn gelöst, stand nun vorwitzig ab und störte ihrer Meinung nach geradezu schmerzlich die Harmonie dieses Hemdes. 

„Pech gehabt“, murmelte sie dem Störenfried zu, bevor sie nach einer Schere griff und ihn sorgfältig eliminierte. 

Noch einmal prüfte sie das dünne Kordelband, das den Stehkragen einfasste, darauf, ob es auch wirklich gerade eingenäht war, polierte die winzigen, perlenförmigen Obsidianknöpfe, die das  Hemd auf der rechten Brustseite verschlossen, weil sie auf der linken Seite unter die Waffengurte geraten würden und deshalb dort nichts zu suchen hatten und legte es dann sorgfältig zusammen. Erst als sie es in ein Stück ungebleichte Baumwolle einschlug, löste sich der Bann ein wenig und seufzend lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück.

„Ich mache mich lächerlich“, stöhnte sie entsetzt, drückte aber gleichwohl das flache Päckchen an sich, ohne es dabei wirklich fest zu halten und womöglich doch Falten in das Hemd zu pressen. Eigentlich war das gar nicht möglich, denn der Stoff war so erlesen, dass er wohl nicht einmal verknittern würde, wenn Forlos eine Woche darin schlief.

„Aber keineswegs“, vertrieb die sanfte, ruhige Stimme Galadriels ihre trüben Gedanken. Unbemerkt war die Herrin näher getreten und beugte sich nun zu ihr an den Tisch vor dem hohen Balkonfenster hinunter. „Es ist immer ein Meisterwerk, wenn soviel Gefühl in eine Arbeit gesteckt wird. Zeigt Ihr es mir, bevor es Hauptmann Forlos zum Geschenk gemacht wird?“

Hastig befreite Maedcam das Hemd wieder aus dem Tuch und reichte es Galadriel, die damit näher an das Fenster trat und es prüfend betrachtete. Es machte Maedcam fast wahnsinnig, dass sie kein Wort sagte, sondern einfach nur ein winziges Lächeln ihre Mundwinkel hob. Galadriel hatte viel Großmut gezeigt in den letzten beiden Wochen, in denen Maedcam fast ausschließlich mit diesem Hemd beschäftigt gewesen war und sich so einige ihrer eigenen Roben, die chronisch unter eingerissenen Säumen litten, immer mehr auf einem Stuhl türmten, ohne auch nur im geringsten beachtet zu werden.

„Eine ungewöhnliche Farbe“, befand Galadriel und reichte ihr das Hemd zurück. „Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass Ihr ein dunkles Grün wählen würdet, so wie es in Thranduils Wappen zu finden ist.“

„Der Weber hatte keines da, das wirklich gepasst hätte“, schlitterte Maedcam haarscharf an der Wahrheit vorbei. Eigentlich hatte der Weber, dem sie einen nervenaufreibenden Nachmittag beschert hatte, sogar einen wunderschönen dunkelgrünen Samtstoff präsentiert, aber Maedcam war wie ein hungriger Wolf im Winter immer wieder um den Ballen mit dem dunkelroten Kammgarn herumgeschlichen.

Galadriels Lächeln vertiefte sich. „So?“

„Hmhm“, nickte Maedcam und vertiefte sich lieber darin, das Hemd wieder einzupacken. Die ganze Zeit im Stofflager hatte eine hartnäckige Stimme in ihrem Kopf ihr sozusagen eingehämmert, dass nur das weinrote Kammgarn in Frage käme. Maedcam hatte sich irgendwann gefragt, ob sich heimlich ein trotziger Zwerg in ihrem Verstand eingenistet hatte, der nun seine Forderung auf die Innenseite ihres Schädels meißelte. 

„Aber eine gute Wahl“, nickte Galadriel schließlich, um sofort fragend die Brauen zu heben, als Maedcam ihr das Päckchen hinstreckte. „Was soll ich damit?“

„Ich dachte…wollte Ihr nicht…“, stotterte Maedcam, die in den tiefgründigen Augen ihrer Herrin bereits die Antwort auf die Frage las, die sie noch gar nicht gestellt hatte.  „Aber Ihr habt es ihm zum Geschenk gemacht.“

„Habe ich das?“ Galadriels Lachen konnte das Herz erfreuen…konnte, musste aber nicht unbedingt. 

Maedcam jedenfalls war alles andere als glücklich. „Ich lasse es ihm bringen.“

„Nein.“

Nur ein Wort, aber so unverrückbar wie ein Gebirge. „Nein?“

„Er wird in seinem Talan sein, um sich auszuruhen. Das Fest gestern Abend war lang und mir schien, die beiden Hauptmänner gehörten zu den letzten, die es verließen.“ Galadriel scheuchte sie hinaus wie ein kleines Kind. „Und sagt jetzt nicht, dass Ihr ihn nicht stören wollt. Forlos ist Euch zugetan, meine Liebe. Das sieht jeder.“

Jeder sieht es also, dachte Maedcam mit einem Anflug von Verzweiflung. Nur er nicht. 

„Er zeigt die Zurückhaltung eines Elben, dessen Vergangenheit ihm eben diese aufzuerlegen scheint“, folgten ihr Galadriels ebenso weise und wie üblich sehr rätselhafte Worte hinaus auf den Gang. 

Maedcam beschloss, diese Worte einfach zu verdrängen. Es würde besser für ihr Seelenheil sein, wenn sie nun gar nicht erst anfing, über seine Vergangenheit nachzudenken. Jedenfalls nicht über die fernere. Die letzten zwei Wochen reichten ihr schon. Noch nie in ihrem Leben – und ein Kind war sie schließlich auch nicht mehr – hatte sie sich so verwirrt gefühlt. Forlos war überhaupt nicht einzuschätzen. Manchmal war er freundlich, erlaubte sich sogar einen Scherz mit ihr, dann wiederum schien er sie gar nicht wahrzunehmen. Oder und das war noch viel schlimmer, sie hatte das Gefühl, ihn zu stören. 

Arwen fand natürlich immer eine Entschuldigung, obwohl es ihr am letzten Abend auch sehr schwer gefallen war, als Thranduils Hauptmann sich darauf beschränkt hatte, Maedcam nur kurz zu grüßen und sich dann mit Haldir eher daran machte, eine Karaffe Wein nach der anderen zu leeren und ansonsten Kriegergeschichten auszutauschen. Maedcam wäre gegen Ende des Festes, mit dem Galadriel den Abschied der Krieger ehrte, am liebsten in Tränen ausgebrochen. 

Und nun war sie unterwegs zu ihm, um ihm das Hemd zu bringen, das er wahrscheinlich sowieso nicht anziehen würde. Maedcam blieb mitten auf einem der Übergänge von einem Mallorn zum anderen stehen und trug sich ernsthaft mit dem Gedanken, das Paket einfach über den Handlauf in die Tiefe zu werfen. Sie schrak richtig zusammen, als sie ihren Namen hörte.

Arwen lief über die Brücke und blieb etwas außer Atem vor ihr stehen. „Gut, dass ich dich noch treffe. Du bist unterwegs zu Hauptmann Forlos?“

„Es ist fertig“, erklärte Maedcam freudlos und wedelte mit dem Paket herum. „Gerade noch rechtzeitig.“

„Erfreut wirkst du nicht“, stellte Elronds Tochter mit gerunzelter Stirn fest. „Bist du betrübt, dass er uns wieder verlässt?“

Maedcam horchte in sich hinein und erkannte ein schmerzliches Ziehen in ihrer Brust. „Nein.“

„Lügnerin.“

„Er ist es doch auch nicht.“ Sie biss sich auf die Zunge, weil es so kläglich herauskam. „Jedenfalls habe ich  nicht den Eindruck.“

„Du bist ein Schaf“, erklärte Arwen erbarmungslos. „Forlos zieht in einen Krieg. Was erwartest du denn? Außerdem bist du in den letzten Tagen vor ihm weggelaufen.“

„Bin ich nicht!“ verteidigte sie sich halbherzig.

„Pah“, machte Arwen und begleitete den Laut mit einer knappen Geste. „Du bist auch noch ein Feigling, Maedcam.“

„Warum sagst du so etwas?“

„Weil du es nicht anders begreifst.“ Arwen seufzte plötzlich und ergriff ihre Hand. „Hör mir zu, Freundin, hör mir gut zu. Jetzt ist nicht die Zeit, lange zu zögern und zu grübeln, auch wenn es in deiner Natur liegt. Sprich mit ihm und dann treffe deine Entscheidung, aber warte nicht, bis er Lothlorien verlässt und erwarte schon gar nicht, dass er von sich aus die passenden Worte findet. Das finden sie nie!“

Damit drehte sie sie einfach um und gab ihr einen nicht gerade sanften Schubs in den Rücken, der Maedcam in die Richtung von Forlos Talan beförderte. Ganz ohne ihr Dazutun machte sie die weiteren Schritte, auch wenn sie sich nochmals nach Arwen umsah, die noch immer auf der Brücke stand und beinahe drohend gestikulierte, damit sie auch wirklich weiterging.

o
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Abgeschoben wie ein kleines Kind, es war einfach unfassbar! Und das alles nur, weil er einmal ein wenig zu tief in dieses Fass mit Maltik geschaut hatte. Ein wahrhaft mörderisches Getränk, das Warrick in höchsten Tönen lobte.

„Gilnín! Wenn du nicht endlich aufhörst, solche Trübsal zu blasen, lasse ich dich in ein Verlies zusammen mit dem Ork sperren.“ Varya schüttelte ungeduldig den Kopf. „Ich habe jetzt tagelang deine schlechte Laune ertragen, aber sobald wir den Palast erreichen, ist Schluss damit.“

Finster sah er sie an. Er konnte sich zwar immer noch nicht genau daran erinnern, was in dieser unseligen Nacht vor mehr als einer Woche am Anduin geschehen war, aber offenbar hatte es seiner Beziehung zu Düsterwalds Königin eine deutlich freundschaftlichere Wendung gegeben. Der respektvolle Umgang, den sie so lange Jahre miteinander gepflegt hatten, war unwiderruflich verloren, schien es. Sehr zu seinem Bedauern. „Sie haben uns abgeschoben.“

„Das haben sie“, bestätigte sie gutgelaunt. „Und dafür solltest du dankbar sein. Jetzt müssen wir nur noch Legolas wieder loswerden und können uns in aller Ruhe einigen offenen Fragen wegen Izak widmen.“

Der Thronfolger, der ein Stück vor ihnen ritt, drehte sich etwas im Sattel um und grinste breit. „Lange werde ich euch sicher nicht stören. Gebt mir nur zwei Tage und danach könnt ihr meinen zukünftigen Palast in Schutt und Asche legen.“

Die Gardisten, die sie begleiteten, lachten unterdrückt. Der Palast war nur noch wenige Stunden entfernt. Bereits am Vortag waren weitere Krieger der Palastgarde zu ihnen gestoßen, um die letzte Wegstrecke dafür zu sorgen, dass Königin und Kronprinz auch in jedem Falle heil ankamen. 

„Noch ist es Thranduils Palast“, erinnerte ihn Varya mit einer unüberhörbaren Portion Bosheit in der Stimme. „Und deswegen macht es mir besonders Spaß, deinen Vorschlag doch bald in die Tat umzusetzen. Berichte meinem ungehobelten Gemahl doch bitte, dass du bereits lila Wolken über dem Berg hast aufsteigen sehen.“

„Das würde ihm wohl kaum gefallen.“

„Das ist ja auch der Zweck davon.“

„Ich halte wenig von derartigen Versuchen“, erklärte Gilnín säuerlich. „Und ich bin immer noch der Meinung, dass ich mit Euch zurückreiten sollte, Prinz Legolas.“

Thranduilion ließ sich zurückfallen, bis er zwischen Gilnín und Varya ritt. Unter anderen Umständen hätte Gilnín ihn wohl als den angenehmsten Weggefährten bezeichnet, den man sich wünschen konnte. Legolas hatte mit großer Ruhe den Ritt durch diesen unsäglich düsteren und bedrohlichen Wald angeführt, er konnte schweigen, wenn niemand ein Gespräch wollte und aufs Angenehmste plaudern, wenn die Stimmung danach war. Doch da Gilnín noch immer die Auseinandersetzung mit Erestor in den Knochen steckte, die der eigentlich Grund für seine Schwäche am Anduin oder vielmehr angesichts des Fasses Maltik gewesen war, hatte er die Gegenwart aller einschließlich des Prinzen als einfach nur lästig empfunden.

„Ich schätze, Euch fehlt einfach die Erfahrung“, meinte Legolas nach kurzem Schweigen mit gedämpfter Stimme. „Die Erfahrung mit Vätern, um genau zu sein. Was auch immer Erestor zu Euch gesagt hat und welchen Grund es hatte, er bedauert es bereits.“

Unsicher erwiderte Gilnín den ernsten Blick des anderen. „Glaubt Ihr?“

„Ganz sicher“, bestätigte Legolas und beugte sich leicht vor, um ein Blatt aus der Mähne seines Pferdes zu zupfen. „So sind sie. Ihr steht ihm am nächsten, also bekommt Ihr auch alles ab, im Guten wie im Schlechten. Betrachtet es als Privileg.“

„Erwarte nur nicht, dass Erestor sich entschuldigt“, ergänzte Varya trocken. „Das macht Thranduil bei Legolas auch nicht. Er setzt einfach voraus, dass du ihm verzeihst.“

Und Gilnín war nun auf wundersame Weise auch schon bereit dazu. Wenn er genauer darüber nachdachte, musste er seinem Vater wirklich nicht sehr hilfreich erschienen sein im Umgang mit Hestia. Er wusste immerhin, wie wichtig ihm die Erinnerung dieser Sterblichen war, auch wenn er es nicht verstehen konnte. Gilnín fühlte sich mit einem Mal leichter und endlich, endlich konnte er auch genießen, dass er nicht länger im Heerlager war, sondern auf dem Weg in eine der am besten ausgestatteten Tränkeküchen Mittelerdes.

Selbst dieser Wald war nicht mehr ganz so finster, eher interessant. Nicht, dass er ihn das erste Mal durchquerte, aber zumeist hatte er ganz andere Probleme im Stillen gewälzt, als sich von der dunklen Schönheit der alten Bäume beeindrucken zu lassen, die in der Nähe des Palastes noch so viel von ihrer Würde bewahrt hatten. Kühl und schattig führte der nun sichere Weg vorbei an den Siedlungen der Tawarwaith, die sich wohl nicht entscheiden konnten, ob sie lieber in Telain oder Häusern auf dem Boden leben wollten. Beides war gleichermaßen zu finden und alles war erfüllt von emsiger Betriebsamkeit. 

Nach den vielen Jahren in der Quellstadt mit ihrer nüchternen Notwendigkeit, den Jahren in Imladris, das im Schutz Vilyas und der Berge soviel Gelehrsamkeit und stille Heiterkeit ausstrahlte, war die Ansiedlung der Waldelben rund um den Palast für Gilnín beinahe so interessant wie die Suche nach einem neuen Heiltrank. Die Tawarwaith waren freundlich angesichts des Prinzen und ihrer Königin. Sie ließen sich zwar kaum in ihren Wegen stören, grüßten aber voller Wärme. Und ihre Behausungen fand Gilnín einfach nur faszinierend. Die Tawarwaith liebten Stein und Holz gleichermaßen. Diese Verbindung, die eigentlich nur selten von Erfolg gekrönt war, wurde hier zur Harmonie. Die Häuser, aus Stein errichtet, aber durch Holz vollendet, luden dazu ein, dort ein Leben zu führen, Harmonie und Familie zu finden. 

Die Heimkehrer gerieten mitten in die Vorbereitungen eines Festes zu ihren Ehren und Gilnín hatte kaum Zeit, sich den Schmutz der Reise von den Gliedern zu waschen und eine neue Robe überzustreifen, die ihm bereit gelegt wurde, bevor es auch schon begann. Auch ohne Thranduil konnte der Palast feiern. In Erinnerung an seine grauenvollen Kopfschmerzen nach dem Maltik-Zwischenfall hielt sich der Rhûnar-Heiler zurück, aber es trug zu seiner Entspannung bei, dass er irgendwann im Laufe des Abends von lauter fröhlich feiernden Tawarwaith umgeben war, die wirklich schöne und vor allen Dingen amüsante Lieder kannten.

Als Gilnín spät in der Nacht in sein Bett glitt, fragte er sich mit einem Anflug von Betrübtheit, was diese Elben wohl empfinden würden, wenn Legolas am nächsten Tag mit der Sammlung der Truppen beginnen würde. 

Die gleiche Frage stellte er dann Varya, die ihn am frühen Morgen unbarmherzig aus dem Bett schmiss. Düsterwalds Königin hatte sich zwar verändert, seit sie vor Jahren die Quellstadt verlassen hatte, aber wie alle Ithildrim hielt sie noch immer herzlich wenig von Etikette. Ohne auch nur auf seine Zustimmung zu warten, stürmte sie nach einem kaum nennenswerten Anklopfen in seine Unterkunft und trieb ihn regelrecht vor sich her ins Badezimmer. Er musste beinahe Gewalt anwenden, um sie zumindest aus diesem Raum wieder zu entfernen.

„Täusch dich nicht“, klang ihre Antwort durch die Tür zu ihm herein, während er hastig ein Bad nahm. „Sie wussten bereits gestern, dass Legolas Krieger nach Dol Guldur führen wird. Eigentlich wissen sie es schon seit ein paar Tagen. Wir haben bei Erreichen des Waldes einen Boten mit einer Nachricht Thranduils voraus zu Berelion geschickt.“

„Und dennoch waren sie so heiter?“ wunderte er sich und griff nach einem Glasflakon, der aus dem Rand der steinernen, aus dem Fels gehauenen Wanne stand. Vorsicht zog er den Glasstopfen aus dem Flakon und roch am Inhalt. Irritiert zog er die Stirn kraus. Rosenöl? 

„Wie lange brauchst du noch?“ drängelte es vom Wohnraum aus.

Gilnín befürchtete ernsthaft, dass sie gleich sein Bad stürmen würde in ihrer Ungeduld. Ergeben schüttete er etwas von dem Rosenöl in sein Badewasser und bemühte sich, möglichst vor einem derart peinlichen Zwischenfall fertig zu werden. Ein entspannendes Bad konnte man es nicht gerade nennen, aber zumindest war er hellwach, als er kurz darauf fertig angekleidet, wenn auch mit tropfnassen Haaren den Baderaum verließ. 

„Lass uns gehen“, kommandierte Düsterwalds Königin und winkte ihn mit sich. 

„Was ist mit Frühstück?“ protestierte er etwas schwächlich. Varya hatte er noch nie etwas entgegensetzen können. Vielleicht lag es daran, dass er sie schon kannte, seit sie ihre Ankunft in diesem Leben mit fürchterlichem Protestgeheul begrüßt hatte. Ein schmerzliches Klingeln in den Ohren hatte er das protestierende Bündel in den Händen gehalten, während Enach und Galen die höchst irritierten Eltern beruhigten, die eigentlich ein ganz gewöhnliches, liebenswürdiges Elbenbaby erwartet hatten. Ganz besonders verband Gilnín mit ihr, dass er zu seiner eigenen Verwunderung nicht in Ohnmacht gefallen war, als ihm Enach das doch recht blutige Bündel in die Hände gedrückt hatte. 

„Ich lasse uns etwas bringen“, entschied sie und eilte durch die Gänge in Richtung eines Treppenabgangs, der durch ein höchst beeindruckendes Gittertor gesichert war. Nun stand es allerdings offen, wurde allerdings von einem Elb bewacht, der Gilnín recht vertraut vorkam. „Ah, Gaellas, habt Ihr noch immer Strafdienst?“

Der Krieger der Palastgarde verneigte sich lächelnd. „Nein, Hoheit. Ich warte hier auf Euch. Prinz Legolas meinte, dass Ihr sicherlich zuerst den Ork sehen wollt.“

„Ork?“ echote Gilnín alarmiert. „Wir sind unterwegs zu einem Ork?“

„Nur Izak“, beschwichtigte Varya und lief so schnell die Treppenstufen hinunter, dass er gar keine Wahl hatte, als ihr zu folgen, um sich unterwegs auch noch über seine Begriffsstutzigkeit zu ärgern. „Gaellas, besorgt Meister Gilnín und mir Frühstück.“
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„Habt Ihr ihnen geholfen?“ erkundigte sich Glorfindel misstrauisch bei seinem Begleiter.

„Nein, das war nicht nötig“, antwortete Gandalf und nach den Bewegungen seines Bartes zu urteilen, verzogen sich seine Lippen zu einem breiten Grinsen. 

Glorfindel widmete sich kopfschüttelnd wieder der Betrachtung der ‚Libelle’, dem Stolz Warricks und seiner Mannschaft. Sie näherte sich von Norden aus der Furt, die schwarzen Segel waren so makellos, dass sie das Sonnenlicht aufzusaugen schienen. Auch der Rumpf wirkte verändert, ohne dass Glorfindel genau ausmachen konnte, was diese Veränderung hervorgerufen hatte. Dies war noch das gleiche Schiff, dass erst vor wenigen Tagen wie ein hungriger Schatten die ‚Butterblume’ in ihr Ende getrieben hatte. Dennoch ging nun ein völlig anderer Geist von ihr aus. Sie war noch immer bedrohlich, eigentlich sogar noch bedrohlicher als zuvor, wie sie so leicht und schnell die Fluten vor ihrem Bug teilte. Auf Deck bewegten sich in schwarze Kleidung gehüllte Gestalten und das Steuerrad lag in den Händen eines ebenfalls in schwarzes Tuch gehüllten Kapitäns, der aufmerksam die Arbeiten seine Mannschaft verfolgte. Allerdings war dieser Kapitän eine recht runde Erscheinung und ein zufriedenes Lächeln lag auf seinem Gesicht. 

„Sie ist sauber“, ließ sich Elrond vernehmen, der in Erestors Begleitung zu ihnen an das Ufer der Furt trat, wo die Fährboote der Beorninger festgemacht waren. Elrond betrachtete einen Augenblick das Schiff und nickte dann zufrieden. „Warrick hat nicht nur den Dreck der Piraten getilgt, sondern auch ihre Schlechtigkeit. Ein bemerkenswerter Mann, es beruhigt mich, dass er dich begleitet, Erestor.“

„Es beruhigt dich also?“ Erestors Lächeln hätte einen Nazgul in die Flucht schlagen können. „Beruhigen dich meine übrigen Begleiter in gleichem Maße?“

Elrond zog es in weiser Einsicht vor, auf diese Frage keine Antwort zu geben. Zu seinem Glück näherte sich nicht nur die ‚Libelle’ der Furt, sondern am Ufer fanden sich nach und nach auch all diejenigen ein, die ihre ersten Passagiere sein sollten. Elronds Söhne, alle drei natürlich, schlenderten mit ihren Gepäckrollen über der Schulter heran, Leiloss und Rumil folgten ihnen in einigem Abstand etwas langsamer, da Celeborn noch eindringlich auf den Galadhrim einredete. Glorfindel konnte sich schon denken, was der Sinda da für Anweisungen gab. Eine bestand sicher darin, sich möglichst aus dem Getümmel, das gewöhnlich die Bruchtaler verfolgte, herauszuhalten und Leiloss heil zurückzubringen. Schließlich erschien auch noch Thranduil mit einigen seiner Krieger. Vor ihm trottete Galen, der Hestia am Ellbogen gefasst hatte und mit sich zog. 

Glorfindels und Thranduils Blicke trafen sich und in ihnen lag die gleiche Übereinstimmung, die sie schon seit Tagen teilten: Erestors Einfall war der pure Irrsinn und Elronds Verfeinerungen daran die absolute Krönung dieser Verirrung strategischer Maßnahmen. Bei letzterem stimmte ihnen sogar Erestor selbst zu. Nach der Zusammensetzung der Reisenden hatte das Ganze starke Ähnlichkeit mit einem Familienausflug und Erestor noch stärkere Ähnlichkeit mit dem bedauernswerten Geschöpf, das solche Ausflüge gewöhnlich zu beaufsichtigen hatte. Kein Wunder also, dass Bruchtals Seneschall höchst schlechte Laune hatte. Glorfindel beneidete ihn jedenfalls nicht.

„So ein schönes Schiff“, staunte Hestia und strahlte alle Anwesenden gleichermaßen an. „Werden wir eine Reise machen?“

„Den Anduin hinunter“, erklärte Erestor und man merkte ihm an, dass er Eru im Stillen um Geduld bat. „Vielleicht finden wir einen Ort, der dir bekannt vorkommt oder treffen jemanden, den du kennst.“

Du willst Marsden treffen, niemanden sonst, ergänzte Glorfindel im Stillen. Am besten natürlich mit einer Klinge mitten ins Herz.

„Wunderbarlich“, freute sich dieses Kind im Körper einer Erwachsenen und wippte aufgeregt auf den Fußballen.

Gandalf lachte leise. Hestia lernte zwar erstaunlicher Weise sehr schnell, seit sie in ihrer Seele jünger war, aber ihre Wortschöpfungen gaben dem Sindarin doch recht neue Facetten.

Elrond runzelte hingegen die Stirn und  zog Erestor ein wenig beiseite, um leise auf ihn einzureden. Überhaupt schien es der Moment der geflüsterten Unterhaltungen zu sein. Die beiden Ithildrim tuschelte miteinander, Elronds Söhne sowieso und grinsten auch noch breit dabei und Celeborn redete immer noch auf Rumil ein, diesmal mit Unterstützung von Orophin, der sich genötigt fühlte, seinem Bruder ein Buch in die Packrolle zu schieben.

„Wollen wir in das allgemeine Getuschel einstimmen?“ erkundigte sich Thranduil bissig und gesellte sich zu Glorfindel und Gandalf. „Wie wäre es damit, dass ich immer noch der Meinung bin, dieses Unternehmen gehört beendet, bevor es überhaupt begonnen hat?“

„Ihr seid bekannt dafür, nur ungern von Eurer Meinung abzurücken“, kam es leicht unwirsch von Gandalf. „Es ist wichtig, diesen Marsden auszulöschen.“

Thranduil trat ein wenig näher an den Istar heran, sein Blick forschte auf den faltigen Zügen des Zauberers und was er dort sah, schien Düsterwalds König nur wenig zu erfreuen, denn seine Brauen zogen sich zusammen und die Hand, die zuvor locker auf dem Griff seines Schwertes gelegen hatte, schloss sich nun fester darum. „Eure Geheimniskrämerei war mir schon immer zuwider, Zauberer.“

„Das ist mir klar“, nickte Gandalf unbeeindruckt. „Ihr werdet es verkraften.“

„Wenigstens haben sie einen guten Heiler dabei“, warf Glorfindel zur Ablenkung ein. 

Thranduil lachte freudlos. „Es ist beunruhigend genug, dass wir unsere Reisenden nur noch in Begleitung von Heilern losschicken.“

Offenbar war Thranduil nicht in der Stimmung, sich durch irgendetwas oder irgendjemanden aus seiner schlechten, von Vorahnungen noch verdüsterten Laune herausreißen zu lassen. Möglich war allerdings auch, dass ihm einfach nur seine Angetraute fehlte, die sich unter Protest wieder nach Düsterwald hatte schicken lassen. 

„Worauf wartet Ihr noch?“ bellte Grimbeorn von einem der Fährboote aus. „Es ist Zeit, endlich Abschied zu nehmen. Ich werde nicht den ganzen Tag hier rumstehen, nur weil Ihr noch Dinge besprecht, die längst besprochen sein sollten.“

Und so brachen unter Erestors Führung die jüngsten unter ihnen auf, das Rätsel um Marsdens Verbleib zu lösen. Vordergründig zumindest, denn die ‚Libelle’ sollte nun einen Handelspunkt anlaufen, gegen den wohl auch Hellheim noch ein friedlicher, ordentlicher Ort genannt werden konnte. Erestor mochte sich erhoffen, seinen Erzfeind dort zu finden, doch eigentlich sollten sie herausfinden, wer so gut über alle ihre Schritte informiert war, dass er ihnen die Piraten rechtzeitig auf den Hals gehetzt hatte.

Glorfindel hatte so seine Zweifel, dass die Mission erfolgreich sein würde. Erestor alleine hätte vielleicht eine Chance gehabt, aber seine ‚Anhängsel’, die nun höchst beschwingt an Bord der Fähre kletterten, waren eigentlich der Garant dafür, dass er in alle möglichen Schwierigkeiten geraten würde.  Mit gemischten Gefühlen beobachtete Glorfindel also die Abreise der ‚Libelle’ und wie es schien, war auch Elrond mit einem Mal nicht mehr ganz so angetan von seiner Idee, die nächste Generation der Eldar bis auf weiteres vom Schlachtengetümmel fern zu halten. Es war ohnehin nicht wirklich gelungen, denn Erestor hatte angekündigt, in wenigen Wochen weiter südlich am Anduin auf die versammelten Heere zu treffen, die sich von dort bereit machen würden, gen Dol Guldur zu ziehen.
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Steh nicht herum wie ein Fliegenpilz! Bitte sie herein!

Mit einer auffordernden Geste trat Forlos zur Seite, damit Maedcam seinen Talan betreten konnte, den er am nächsten Morgen endgültig räumen würde, um mit Haldir und fünfhundert ausgesuchten Galadhrim gen Osten zu ziehen. Er hatte bereits gepackt und außerdem beschlossen, ein wenig Ruhe zu finden, nachdem der vergangene Abend doch recht lang und auch weinselig geworden war. 

„Euer Hemd“, murmelte die Elbin und drückte ihm im Vorbeigehen ein in Tuch geschlagenes flaches Paket in die Hand.

„Oh“, machte Forlos und sann einen Augenblick darüber nach, warum ihn regelmäßig drei Viertel seines Wortschatzes verließen, wenn sie in der Nähe war. 

Weil du ein Schwachkopf bist!

Die innere Stimme, die es sich in den letzten zwei Wochen in seinem Schädel gemütlich gemacht hatte und immer dann zu ihren Kommentaren neigte, wenn Maedcam auf der Bildfläche erschien, litt jedenfalls nicht an diesem Verlust.

Stumm schloss Forlos die Tür und legte das Paket dann auf den Tisch, neben dem Maedcam abwartend stehen geblieben war. Er strich unschlüssig über die Ränder des Tuches und versuchte einen Anfang zu finden für die Rede, die er eigentlich seit Tagen mit sich herumtrug. Davon gab es verschiedene Versionen, die alle eigentlich darin gipfelten, dass er ihr ihre Gefühle offenbaren und sie bitten wollte, sich doch über eine gemeinsame Zukunft Gedanken zu machen.

„Wollt Ihr es nicht öffnen?“ erkundigte sie sich leise. „Es ist das Hemd.“

„Das dachte ich mir.“ Welche Version war bloß die beste gewesen? 

„Ich hoffe…“ Sie brach mit einem kleinen Kopfschütteln ab und wandte sich wieder zum Gehen. „Verzeiht, ich komme ungelegen. Ihr seid sicher in Gedanken schon längst wieder mitten im Kampf.“

„Bleibt!“ rief er rasch und hielt sie am Ellbogen fest. Damit kam er sich schon fast verwegen vor. Haldir würde vor Lachen vom nächsten Talan fallen, wenn er es je erfuhr. „Ich wollte nicht unhöflich sein. Ich bin es nur manchmal, ohne es zu beabsichtigten. Alter Krieger, Ihr wisst schon.“

Zu seiner grenzenlosen Erleichterung lächelte sie etwas. Um ihr zu zeigen, dass es ihm keineswegs gleich war, was sie da geschaffen hatte, entfernte er so schnell es ging das Einschlagtuch und breitete das Hemd auf dem Tisch aus. Forlos kämpfte einen Moment um seine Selbstbeherrschung. Er erinnerte sich, wie das Stück Stoff ausgesehen hatte, das sie ihm zur Auswahl präsentiert hatte und nun war daraus ein wirklich edles, wunderschönes Gewand geworden. Sie hatte die Gabe, mit ihren schlanken, zarten Händen Schönheit zu erschaffen. Er beneidete sie darum. 

„Gefällt es Euch nicht?“ Zweifel spiegelten sich in ihren Augen.

„Doch, sehr sogar“, murmelte er und ein scharfer Schmerz durchfuhr seine Seele. Sie war keine Frau für ihn, auf keinen Fall. Maedcam verdiente mehr als einen ‚alten Krieger’, der immer der Schatten seines Königs sein würde, zufrieden damit war und der jederzeit im Kampf fallen konnte. Sie verdiente einen Gefährten, der wie sie Schönheit in die Welt bringen konnte, der bei ihr war bis zum Ende der Zeit und sich um sie kümmern konnte. Einen Poeten, einen Maler oder einen Bildhauer – ganz sicher jedoch nicht den Hauptmann von Thranduils Garde. „Ich hoffe, ich habe noch Gelegenheit, es zu tragen, wenn dieser Kampf vorbei ist.“

„Sagt so etwas nicht“, rief sie mit einem heftigen Kopfschütteln. „Ich möchte mir gar nicht vorstellen, dass Euch etwas zustößt.“

„Ihr kennt mich doch gar nicht, Maedcam“, lächelte er müde. „Bald werdet Ihr mich vergessen haben oder nur noch an den griesgrämigen Hauptmann aus dem Düsterwald denken, der ein viel zu schönes Hemd von Euch geschenkt bekam.“

„Da irrt Ihr Euch“, widersprach sie nach kurzem Zögern. Mit überraschender Heftigkeit packte sie das weinrote Hemd und hielt es zwischen ihnen beiden hoch wie einen Fehdehandschuh. „Denkt Ihr wirklich, das habe ich nur gefertigt, weil Lady Galadriel mich um einen Gefallen gebeten hat?“

Die Hoffnung blitzte einen Moment auf und wurde dann von ihm gnadenlos im Keim erstickt. Hier ging es nicht um ihn, sondern einzig um ihr Wohlergehen. „Ich hörte, Ihr habt Lothlorien noch nie verlassen.“

Verwundert nickte sie. 

„Dann sollte es auch so bleiben“, vollendete er die Version seiner Rede, die wohl die allerschlechteste werden würde. „Ich kehre nach dem Kampf zurück nach Düsterwald. Dort gehöre ich hin, so wie Ihr hierher gehört. Es ist besser so. So schön ich meine Heimat auch finde, so genau weiß ich doch, dass sie um vieles mehr von uns verlangt, als Lothlorien es je tun würde. Dafür seid Ihr nicht geschaffen, Maedcam.“

Als nächstes erinnerte er sich nur, dass hinter ihr die Tür ins Schloss fiel und er dastand, das Hemd in den Händen, nachdem sie es ihm zugeschleudert hatte.

Du stehst nicht nur herum wie ein Fliegenpilz, du bist auch noch genauso dumm! höhnte die innere Stimme und hüllte sich für einige Stunden in fassungsloses Schweigen.
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Sie hatte den Ork keineswegs vergessen, nur weil sie eine Weile eher damit beschäftigt gewesen war, das Heraufziehen eines Krieges aus nächster Nähe zu beobachten. Nun, da dieser Kampf beschlossene Sache war und sie rein gar nichts mehr tun konnte, um Gefahr für den einen Elda abzuwenden, dem ihre Seele für immer verbunden war, schnürte Varya ihre stillen Befürchtungen zu einem ordentlichen Bündel und verstaute sie in ihrem Geiste an einen Ort, an dem sie nicht gar zu sehr stören würden. Damit war wieder Platz und Zeit für ein Rätsel, das sie ungemein faszinierend fand.

Und sie war nicht die einzige…

„Er ist sicher höchst ungewöhnlich“, überlegte Gilnín und beugte sich ein wenig vor, um Izak in die goldschimmernden Augen blicken zu können.

Unwillig lehnte sich der Ork auf dem Hocker zurück, von dem er sich mit einem herausfordernden Blick auch nicht erhoben hatte, als die beiden Elben sein höchst komfortables Verlies betreten hatte. „Verschwindet!“

Es klang etwas seltsam, wenn ein Ork Sindarin sprach, aber da hier offenkundig Magie in Form eines weißen Eichhörnchens im Spiel gewesen war, wie Gaellas glaubwürdig versichert hatte, nahmen die beiden Heiler es gelassen. Solange dieses Geschöpf nur die Sprachfertigkeiten erhöhte oder auch überhaupt nichts bewirkte, wie man an Gaellas Beispiel erkennen konnte, war es zu vernachlässigen. Izak war viel interessanter.

„Ich kann es mir nicht erklären“, seufzte Gilnín. „Was ist mit seinen Lebensströmen?“

„Was soll damit sein?“ Varya bekam ein mulmiges Gefühl. 

„Sind sie ebenso ungewöhnlich?“ Gilnín musterte sie einen Moment, dann ging ein Zeichen des Verstehens über seine schmalen, edlen Noldo-Züge. „Du hast es noch gar nicht versucht.“

Eindeutig ertappt straffte Varya die Schultern und hob das Kinn an. „Es bestand noch kein Grund.“

„Hm.“

Varya überkam der flüchtige Gedanke, dass Gilnín zu seiner verwirrten, schüchternen Zeit doch ein durchaus angenehmerer Elb gewesen war. Eindeutig einfacher zu handhaben. „Was erwartest du denn, dass ich finde?“

„Du findest gar nichts!“ lispelte Izak empört und stand auf. 

Gilnín und Varya wichen unwillkürlich einen Schritt zurück. Zum einen war dieser Ork doch ein wenig größer als der Durchschnitt, auch wenn das vorher nie so aufgefallen war wegen seiner gekrümmten Haltung, und zum anderen waren sie Heiler und damit nicht für Heldentaten zuständig. Er war immerhin ein ORK!

„Izak“, ließ sich Gaellas leise, aber unzweifelhaft drohend von der Tür aus vernehmen. „Niemand wird dir etwas zu Leide tun, solange du nicht vergisst, dass du im Palast unseres Königs kein gewöhnlicher Gast bist.“

„Eher ein gewöhnlicher Gefangener“, nickte der Ork und seine Stimme triefte vor Hohn. „Und du ein gewöhnlicher Elb. Ihr seid alle gleich. Ich spucke auf euch.“

Varya schnaufte nun doch etwas verärgert. „Reiß dich zusammen! Wir wollen dir nur helfen.“

„Dann lasst mich gehen!“ 

Zu ihrer Verwunderung verschränkte Gilnín die Arme vor der Brust und fixierte den Ork mit seinen dunklen Augen solange, bis dieser vor ihm zurück bis an die hintere Wand des großzügigen Raumes wich. Erestorion hatte unzweifelhaft viel von seinem Vater gelernt in den letzten Jahren. Vielleicht wurde er auch nur wieder mehr zu dem, was er vor seiner Gefangennahme gewesen war. Varya beschloss, mit einer alten Regel Rhûnars zu brechen und ab sofort gnadenlos in seiner Vergangenheit zu schnüffeln. Aber zuerst war da noch die Sache mit Izak…

„Königin Varya hat die Gabe, die verborgene Kraft in jedem von uns zu sehen“, erklärte Gilnín gerade sehr ruhig. „Auch in dir. Und du wirst es zulassen.“

„Oder was?“ fauchte Izak, auch wenn er nun wieder gebeugter stand und eindeutig Angst hatte. Sein Blick wanderte von Gilnín zu Varya und er schien sich nicht schlüssig, wen von beiden er mehr fürchten sollte.

Der Gedanke, dass dieser Ork Angst vor ihr hatte, war ausgesprochen wohltuend für Varyas Selbstbewusstsein. Sie verschränkte die Finger, drückte sie durch, bis die Gelenke leise knackten und lächelte böse. „Oder ich verwandle dich in etwas, das nur noch entfernt Ähnlichkeit mit einem Ork hat und zwar auf der Stelle.“

„Das kannst du nicht!“ Unsicherer hätte er kaum klingen können.

Varya hatte gewusst, dass diese Taktik erfolgreich sein würde. Das war sie immer, zumindest bei unerfahrenen Gemütern. „Wollen wir wetten?“

„Ich wette nicht mit einer Elbin wie dir.“

„Kluge Einstellung“, murmelte Gaellas in ihrem Rücken und hüstelte sofort entschuldigend. 

„Also was ist nun?“ Langsam wurde sie ungeduldig. Ganz geheuer war ihr sowieso nicht bei dem Vorhaben. Anderseits konnte so viel nun auch nicht passieren…hoffte sie. „Ich verspreche, dich nur mit einer Hand zu berühren und auch nur kurz. Du wirst es gar nicht merken.“

Er zog ein Gesicht, als hätte sie ihm einen unsittlichen Antrag gemacht. Eigentlich eine Beleidigung, die Varya aber zugunsten des Erfolges ignorierte, denn nach kurzem Zögern kam er schließlich wieder einige Schritte näher. „Anfassen? Wo?“

„Ist doch vollkommen gleich“, schnappte sie und bevor er noch weiter debattieren konnte, legte sich ihre rechte Hand flach auf seinen Brustkorb.

Varya wusste im gleichen Moment, dass es ein Fehler gewesen war. 

o



o
„Seid Ihr sicher?“ 

Äußerlich unbeeindruckt hielt Celeborn dem zweifelnden Blick Orophins stand. Innerlich drückte eine solche Last seine Schultern herunter, dass er glaubte, sie müssten darunter brechen. „Das bin ich.“

„Soll ich in der Nähe bleiben?“ So ganz wollte sein Leibwächter nun doch nicht aufgeben. „Nur für alle Fälle.“

„Das wird kaum nötig sein.“ Celeborn prüfte dennoch, ob sein Schwert auch sauber in der Scheide steckte. Wenn es darauf ankam, wollte er nicht noch wertvolle Zeit verlieren. „Wir reden hier immerhin über König Thranduil.“

„Das meinte ich damit“, seufzte Orophin unglücklich. „Sein Ruf eilt ihm voraus. Selbst Lord Glorfindel spricht nur mit Hochachtung von seinen Kampfkünsten.“

Celeborn runzelte die Stirn.

„Von Euren natürlich auch“, ergänzte Haldirs Bruder hastig. „So war das natürlich nicht gemeint.“

„Orophin, seid still!“ befahl Loriens Herrscher und verließ sein Zelt. Ohne einen Blick für seine Umgebung zu haben, schlug er den Weg ein, an dessen Ende er auf seinen Cousin treffen würde. Alleine und nicht, um den nahen Krieg zu besprechen, sondern einen lange zurückliegenden noch einmal lebendig werden zu lassen. Es ging nicht anders, wenn sie in diesem hier erfolgreich sein wollten.

Die Gelegenheit für dieses Gespräch war günstig. Thranduil war nach Orophins Nachforschungen wie jeden Tag um diese Zeit alleine weiter oben im Obsthain, ein Stück hinter Grimbeorns Haus und damit außer Sichtweite aller. Niemand würde sie stören, egal was nun passierte.

Mit energischen Schritten, auch wenn ihm eigentlich nicht danach war, durchquerte er das Heerlager, schlug dann den Weg zu Grimbeorns Haus ein und fragte sich dabei wie schon so häufig in den letzten Jahrtausenden, ob sich diese Lage nicht hätte vermeiden können, wenn er damals schon die Einsicht gehabt hätte, dass ein edles, großes Ziel zuweilen Strategien hervorbrachte, die fernab jeglichen Edelmutes waren. Er hatte oft und lange immer wieder die letzten Tage vor der entscheidenden Schlacht in Gedanken durchgespielt. Wie die Teile eines verstreuten Mosaiks hatten sich kurze Bemerkungen, Gesten und Blicke zusammengesetzt zu einer Erkenntnis, die ihm selbst nach so langer Zeit noch bitter schmeckte. 

Celeborns Lippen verzogen sich zu einem freudlosen Lächeln, das gar nicht zu dem wunderschönen Sonnentag passte und noch weniger zu der märchenhaften Umgebung, die er nun durchschritt. Hier an dieser Stelle hatten die Beorninger Kirschbäume gepflanzt. Die Blühzeit war fast vorbei und der Boden mit den zarten, weißen Blütenblättern bedeckt. In der Windstille des späten Nachmittags segelten die Blätter wie winzige Federn herab. Ein dichter, lautloser Regen und dennoch hingen die Äste noch voll mit den Blüten. Grimbeorn würde eine prächtige Ernte haben.

Noch hinter den Kirschbäumen, auf einer kleinen, abgeflachten Hügelkuppe konnte er bereits die vertraute Silhouette seines Cousins erkennen, der mit dem Schwert in der Hand die traditionellen Bewegungsabläufe vollführte, mit denen die saubere Ausführung der Schläge gefördert wurde. Langsame Bewegungen, absolut präzise und Celeborn erinnerte sich an freundschaftlichere Tage in Doriath, als sie gemeinsam durch diesen immer wiederkehrenden Ablauf gingen.

Seine Schritte wurden langsamer. Wie hatte er nur so blind sein können, nicht zu merken, welches böse Spiel man mit ihnen beiden getrieben hatte? In Kauf genommene Verluste, die viele Familien in tiefe Trauer stürzten. Celeborn und Thranduil hatten ihre eigenen Verluste zu beklagen, nicht nur den Tod geliebter Seelen, sondern auch den Tod einer schon lange währenden Freundschaft. 

„Was willst du?“ Thranduil hatte seine Übungen eingestellt, deutlich vor dem eigentlichen Schluss und stand nun breitbeinig auf der Hügelkuppe, die Augen leicht zusammengekniffen, einen harten Zug um den Mund und das Schwert noch immer in der Hand.

„Was denkst du?“ Celeborn ging langsam die letzten Schritte, die ihn von ihm trennten. Er musste nicht nur den Raum zwischen ihnen durchqueren, sondern auch die Zeit überwinden, die sie getrennt hatte. Unmöglich, schien es ihm, als er die noch immer tobende Wut unter dem saphirblauen Eis von Thranduils Augen erkannte. „Ein gemeinsamer Kampf steht vor uns…“

„Ich weiß“, sagte Thranduil. Er steckte das Schwert zurück in die Scheide und verkreuzte die Arme vor der Brust, die Hände unter die Achseln geschoben. Es schien, als wollte er sich selbst davon zurückhalten, sie um Celeborns Kehle zu legen. „Du kannst dir sicher sein, dass mein bester Krieger Legolas bewachen wird, damit ihm nicht zustößt, was mir widerfahren ist.“

„Du wärst mit Oropher zusammen gestorben“, knurrte Celeborn und fragte sich, wo seine ganzen guten Vorsätze geblieben waren, nicht aus der Haut zu fahren. 

„Ich hätte ihn davon abhalten können.“ Thranduils Erinnerungen beschatteten einen Atemzug seine noch recht kontrollierten Züge. „Aber das war wohl kaum erwünscht.“

Celeborn schwieg. Viel konnte er ohnehin nicht gegen diese Anschuldigungen setzen. Gil-Galad hatte eine Entscheidung getroffen. Eine einsame Entscheidung, wie er es oft zu tun pflegte. Vielleicht beteiligte er niemanden daran, weil er sich alleine dafür verantworten wollte. Nach der Dagorlad hatte er die Gelegenheit dazu bekommen. Celeborn fragte sich, wie Gil-Galads Zusammentreffen in Mandos Hallen mit Oropher und Amdir wohl verlaufen war. 

„Du gehörst zu meiner Familie“, sagte Thranduil mit vor Beherrschung flacher, leiser Stimme. „Du warst mein Freund und dennoch hast du mir die Möglichkeit genommen, das Leben meines eigenen Vaters zu retten. Oder wenigstens den Versuch zu unternehmen.“

„Ich dachte, ich hätte keine andere Wahl.“

„Dachtest du also? Ich bin mir sicher, es war ein kaum lösbares Problem für dich. Wir wussten alle, dass Oropher und Amdir zu gut miteinander standen, um sich nicht gemeinsam in die Schlacht zu stürzen - oder aber gemeinsam abzuwarten.“ Thranduil schüttelte kaum merklich den Kopf. Das Abendrot umgab ihn mit einem Kranz aus Feuer, auch wenn er selber zu Eis erstarrt schien. „Wie also Oropher retten, ohne zugleich auch Amdir von diesem Irrsinn abzuhalten, nicht wahr?“

Celeborn schnappte nach Luft. Die Anschuldigung war noch schwerwiegender als alles, was er sich jemals selbst zum Vorwurf gemacht hatte. „Ich hätte niemals…“

„Du vielleicht nicht“, unterbrach ihn sein Cousin sarkastisch. „Aber das Herz deiner Gemahlin war schon viel früher für Lothlorien entbrannt und so wie ich sie kenne, gibt es nur wenig, das sie nicht am Ende auch bekommt, wenn sie es wirklich haben will.“

„Das ist eine Sache zwischen uns beiden, Thranduil, lass sie außen vor. Ich war es, der dich niedergeschlagen hat, bevor die Schlacht begann. Galadriel war weit weg.“

„Das ist sie niemals“, ließ sich Thranduil nicht beirren. Die Worte schienen schon lange in ihm gebrannt zu haben und Celeborn würde sie nun ertragen müssen. „Aber vielleicht hast du sogar Recht: wir sind nicht hier, um über Galadriel zu sprechen, sondern über dich. Du warst kein unerfahrener, naiver Jüngling, als wir dort in Mordor weilten.“

Nein, sicher nicht, gab Celeborn im Stillen zu. Er war sogar mit dem Misstrauen gegenüber allen Noldor erzogen worden. Thingol hatte ihn – sie alle – immer wieder vor den Ränken und subtilen Strategien der Noldor gewarnt. Viel früher hätte ihm auffallen müssen, wie Gil-Galad gerade die Waldelben immer mehr provozierte, ihre Kühnheit doch durch diesen unsinnigen Angriff unter Beweis zu stellen. Kleine Bemerkungen, mal eine hochgezogene Braue, leiser Spott über die Zahl der Waldelben, die zwar hoch war aber deren Bewaffnung wohl nur dafür taugte, einen Rückzug zu decken. „Es kam, wie es kommen sollte“, sprach er mehr zu sich selbst und ging einige Schritte bis an den Rand der Hügelkuppe. Der Sonnenuntergang übertraf sich selbst an Großartigkeit. 

Zu seiner Überraschung gesellte sich Thranduil zu ihm. „Es war ein Sonnenuntergang wie dieser, als ich mich endlich von den Fesseln befreien konnte und das Schlachtfeld erreichte. Tausende Tote, Celeborn, ein Massaker an meinem und deinem Volk, unsere Könige tot und alles nur, weil Ereinion sie wie Schlachtvieh an Saurons vorderste Angriffsheere verfüttert hat.“

„Jeder musste Opfer für die Niederlage des dunklen Herrschers bringen“, murmelte Celeborn in dem Versuch, Gil-Galads Strategie zu verteidigen. „Wir waren am Ende, die Sterblichen ebenso wie wir Eldar. Viel länger hätten wir den Krieg nicht führen können, also blieb nur noch ein letzter, verzweifelter Angriff.“

„Und ich kann dir nicht einmal widersprechen“, bestätigte sein Cousin, um sich einen völlig irritierten Seitenblick Celeborns einzufangen. Thranduil meinte es ernst, kein Sarkasmus, weder in Stimme noch Ausdruck. „Er hatte jedes Recht, das Opfer von uns zu fordern.“

„Aber er tat es nicht“, vollendete Celeborn den Gedankengang und wieder verstärkte sich der bittere Geschmack in seinem Mund. 

„Erschlichen“, fauchte Thranduil. „Als wären Tawarwaith und Galadhrim nicht in ihrem Mut stark genug, sich aus freien Stücken dafür zu entscheiden. Das ist es, was meinen Zorn über Jahrtausende am Leben hält. Und noch schlimmer ist, dass du dich für seine Ränke hergegeben hast.“

„Ich verstand erst später, wie er uns alle manipulierte“, seufzte Celeborn. „Vielleicht war ich doch naiv.“

„Mich hast du aus der Schlacht ferngehalten, so naiv also nun doch wieder nicht.“

„Wir hatten alle die Befürchtung, dass Amdir und Oropher vielleicht die Geduld verlieren würden.“ Und Elrond warnte mich an dem Abend vor der Schlacht noch einmal besonders eindringlich, wenigstens dich vor so viel Ungestüm zu bewahren, ergänzte er im Stillen. Es musste nicht noch die späte und doch etwas unerwartete Freundschaft zwischen Bruchtal und Düsterwald gefährdet werden. „Du warst für mich wie ein Bruder. Amdir vielleicht zu verlieren, belastete mich. Doch der Gedanke, dass du dort fallen könntest, machte mich fast verrückt.“

Thranduil stieß geräuschvoll den Atem aus. „Fast? Du hast mich niedergeschlagen und gefesselt in deinem Zelt in eine Truhe gesteckt. Verrückt ist der richtige Ausdruck.“

„Und dennoch bereue ich nicht, dass du am Leben geblieben bist.“

„Was erwartest du  nun von mir?“ fragte Düsterwalds König ruhig. „Vergebung?“

Celeborn lächelte schwach. „Ich würde nichts erwarten, dass ich mir selber nicht gewähren kann. So gut solltest du mich nun doch kennen.“

„Was dann?“ Ein Anflug von Neugierde schwang in Thranduils Stimme mit.

„Verstehen“, schlug Celeborn schließlich gedehnt vor. „Versuche zu verstehen, dass ich damals nicht anders handeln konnte.“

„Das ist mir schon lange klar.“ Thranduil wandte sich ihm wieder zu und das Eis seiner Augen war keinen Deut dahingeschmolzen. „Glaubst du, es würde etwas ändern?“

Stumm zuckte Celeborn die Schultern. Er wusste es nicht. 

„Vielleicht“, sagte Thranduil schließlich nach langer Zeit leise. „Es wird sich zeigen.“
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15. Kapitel: Wer bist du nur?

o

Schweigend beobachtete Düsterwalds Thronfolger den Aufmarsch von fast dreihundert Kriegern im Hof des Palastes. Tiefer Stolz erfüllte sein Herz angesichts dieser Krieger, von denen keiner gezögert hatte, dem Ruf ihres Königs in einen Krieg zu folgen, den sie doch alle fürchteten. Einige waren unter ihnen, die am Ende des letzten Zeitalters einer ähnlichen Bestimmung gefolgt und dem Grauen begegnet waren. Dennoch war die Stimmung unter den Kriegern gut, beinahe gelöst. Viele hatten sich lange nicht gesehen und begrüßten sich herzlich, Stimmen erfüllten den Hof und Gelächter brandete immer wieder auf. 

Die Tawarwaith wussten, was sie erwarten konnte, aber es widersprach dennoch ihrer Natur, sich davon betrüben oder ängstigen zu lassen. Auch war ihr Selbstvertrauen so solide wie der Palast ihres Königs. Zu lange schon verteidigten sie ihr Reich gegen die dunklen Kräfte. Sie waren siegreich, auch wenn es nicht immer einfach war. 

Hauptmann Caeril, der von der Ostgrenze in den Palast beordert worden war, um Forlos für die Dauer der Kämpfe zu ersetzen, hob grüßend die Hand, als er aus einem niedrigen Tor trat, das gewöhnlich fast immer geschlossen war, nun aber weit offen stand. Es führte zu den Waffenkammern des Palastes. Gewöhnlich reichte die Bewaffnung der Krieger für die alltäglichen Belange aus und sie führten ihre Waffen stets mit sich, pflegten sie selber und bewahrten sie in ihren Häusern auf. Diesmal jedoch war mehr erforderlich, viel mehr und Thranduil hatte aus den schmerzlichen Erfahrungen, die mit dem Tod Orophers und vieler seiner Krieger einhergegangen waren, seine Lehren gezogen. 

Unter Caerils wachsamen Augen schleppten Elben große Bündel heran, die im Palasthof aufgereiht und dann geöffnet wurden. Rüstungen enthüllten ihre ganze Pracht in der Morgensonne und Mengen der schweren Kriegsschwerter der Elben mit längeren Klingen als üblich wurden verteilt. Hinzu kamen die Pfeile mit den kegelförmigen Spitzen, die geeignet waren, auch die Rüstungen der Uruk’hai zu durchschlagen.

Unwillkürlich legten sich Legolas’ Finger um den Griff seines Jagdmessers. Seine eigene Rüstung befand sich in seinen Gemächern, ebenso die seines Vaters. Sie würden im Laufe des Tages auf die Packpferde verladen und dann zum Anduin geschafft werden. Legolas wollte so lange wie möglich darauf verzichten, sich in diese kriegerische Gewandung zu hüllen, auch wenn es sich am Ende wohl kaum vermeiden lassen würde.

Ionnin musste sein Unbehagen spüren, denn er bewegte sich unruhig. Erst als Legolas ihm ein paar Mal auf den Kopf klopfte, tat er mit einem Gurgeln sein Wohlbehagen wieder kund. Legolas fing sich einen schrägen Blick von Berelion ein, der eindeutig die Haltung des königlichen Heerführers für zu entspannt hielt. Zugegeben, die Sammlung dieses Teils der Truppen halb auf dem Rücken eines Bergsalamanders sitzend zu verfolgen, war nicht gerade üblich. Andererseits sah Legolas keinen Grund, stundenlang oben auf der Palasttreppe zu stehen. Ionnin war die bequemere Alternative.

„Beschwert Euch nicht“, spottete Legolas sanft. „Wenn es meinem Vater gelungen wäre, den Warg zu zähmen, würdet Ihr jetzt neben einem der pelzigen Ungetüme stehen.“

„Und unsere Krieger würden auf den Nachkommen dieses Monsters in die Schlacht reiten“, ergänzte der düsterwaldsche Seneschall mit einem theatralischen Augenrollen. „Ich bin froh, dass Euer Vater wenigstens mit diesem vierbeinigen Mitbringsel gescheitert ist.“

„Täuscht Euch nicht, er hat das Vorhaben sicher nicht endgültig aufgegeben.“

„Eru bewahre uns!“

Legolas lachte leise in sich hinein. Berelion mochte sich zwar beschweren, aber im Ernstfall würde er sogar einem Rudel Warge seine Vorstellungen von ordentlichem und gesittetem Verhalten nahe bringen. Es war sicher auch ihm zu verdanken, dass trotz der Kürze der Vorbereitungszeit bereits ein Großteil des Heeres komplett ausgestattet und mit einem Versorgungstross auf der Alten Waldstraße in Richtung Westen unterwegs war. Alles verlief planmäßig, wie Legolas zufrieden feststellte.

Ich hätte es gar nicht erst denken sollen! schoss es ihm durch den Kopf, als unmittelbar nach Vollendung dieser Überlegung mit lautem Rufen Tisvien aus dem Palast gelaufen kam. Er rutschte von Ionnins Rücken, noch während sich der Salamander herumdrehte.

„Der Ork!“ schrie Tisvien und wedelte aufgeregt mit den Armen in der Luft herum. Nach ihren angstvoll aufgerissenen Augen zu schließen, musste ihr nicht nur einer sondern eine ganze Rotte dicht auf den Fersen sein. 

Legolas tauschte einen halb amüsierten, halb fragenden Blick mit Berelion. „Was ist mit dem Ork?“

„Varya…im Verlies!“ Tisvien kam zum Stehen und packte ihn am Arm. „Er hat sie…ich weiß nicht…ich glaube, sie ist tot!“

Die Verliese befanden sich tief im Innern des Palastes, der seinerseits zu einem guten Drittel den Berg oberirdisch ausfüllte und den restlichen Teil seiner Höhlen und Kammern unterirdisch hatte. Düsterwalds Königspalast war eigentlich die größte Ansiedlung der Waldelben überhaupt, eine Stadt in der Zahl ihrer Bewohner und ihren Ausmaßen. Von der Palasttreppe bis zu den Verliesen, die sich nicht einmal an der tiefsten Stelle befanden, wo der Waldfluss unter dem Berg dahinfloss, war es ein weiter Weg. Ein Weg, den Legolas nun entlang hetzte, immer von dem grauenhaften Bild getrieben, dass Varya ausgerechnet durch den Ork zu Tode gekommen war, für dessen Anwesenheit im Palast er selbst verantwortlich war. 

Er würde Izak in Stücke reißen, wenn er wirklich Varyas Tod bewirkt hatte und danach würde er selber in einen Abgrund stürzen voller Schuldgefühle, weil Thranduil den Verlust seiner Gemahlin in keinem Fall verkraften konnte. Legolas war der Weg in die Tiefen des Palastes noch nie so weit vorgekommen und noch nie so kurz gleichermaßen. Erst als er um die letzte Biegung des Ganges stürmte, klärte sich sein Verstand wieder einigermaßen und ihm wurde bewusst, dass er so hart die Zähne aufeinander gebissen hatte, dass sie nun schmerzten. Ebenso verkrampft lag seine Hand auf dem Griff seines Jagdmessers. Schweratmend blieb er stehen und starrte in die aufgewühlten Gesichter von mindestens acht Gardekriegern, die den Gang bevölkerten. 

„Sie lebt, Hoheit“, war das erste, was ihm einer davon nach dem ersten Schrecken entgegenrief. 

Legolas schloss einen Augenblick die Augen und atmete tief durch. Mühsam unterdrückte er die Schwäche seiner immensen Erleichterung und lockerte den Griff seiner Hand am Messer. Dann hoben sich seine Lider langsam und mit klarerem Blick als zuvor erkannte er, dass Gaellas der Überbringer der guten Nachricht gewesen war. „Was ist passiert? Und wo ist sie?“

„In ihrem Arbeitsraum. Izak ist in seiner Kammer“, beantwortete Gaellas nur die letzte der Fragen. „Meister Gilnín sagt, sie werden beide leben.“

Irritiert von dieser Antwort, aber noch nicht bereit, sich mit dem Rätsel zu befassen, solange er sich nicht von Varyas Zustand überzeugt hatte, schritt Legolas durch die Reihen der Wachen, die ihm schweigend Platz machten. Die Tür zu Varyas Arbeitsraum, diesem umgewidmeten Verlies, stand weit offen und das erste, was Legolas erblickte, war Gilnín, der emsig in Tiegeln und großen Gläsern kramte, in denen Varya ihre Vorräte aufbewahrte. 

Als Legolas eintrat, hob der Rhûnar-Heiler nur kurz den Kopf und deutete dann mit einer kurzen Bewegung nach rechts. Dort stand die bequeme Liege, auf der Thranduils Gemahlin gewöhnlich darüber nachsann, warum eines ihrer Experimente entgegen ihrer Erwartung nicht zum Erfolg, sondern zu einer mittleren Katastrophe geführt hatte. Diesmal jedoch lag sie ganz still da und Legolas’ Besorgnis wuchs, als er näher trat.

„Das sieht schlimmer aus, als es ist“, ließ sich Gilnín vernehmen und klapperte noch hektischer mit den Deckeln der Gläser. „Es geht ihr gut.“

Gut? Legolas verbiss sich eine scharfe Bemerkung und setzte sich stattdessen vorsichtig auf den Rand der Liege. Varya ging es alles andere als gut, auch wenn Gilnín da anderer Meinung sein mochte. Wie alle Ithildrim war sie eine helle Erscheinung, ihre Haut hatte gewöhnlich einen milchweißen Farbton, verstärkt noch durch die silbernen Haare. Diesmal jedoch erschien ihm ihr regloses Gesicht wie eine Maske aus hauchdünnem Alabaster, durchscheinend und ohne Wärme. Beinahe gespenstisch waren die blau angelaufenen Lippen und die Aura von Schwäche, die von ihr ausging. Vorsichtig ergriff er ihre Hand und erschrak über die Kälte ihrer Haut. Kein Wunder, dass Tisvien angenommen hatte, die Königin der Tawarwaith sei einen viel zu frühen Tod gestorben.

„Was ist passiert?“ fragte er Gilnín, ohne den Blick von der Elbin zu nehmen, die er wohl ebenso sehr liebte wie Thranduil es tat, wenn auch auf eine andere Art. 

Unerwartet schlug sie die Augen auf. Mochte sie auch so aussehen, als hätte sie den Weg in Mandos’ Hallen bereits zurückgelegt, ihre Augen sprühten noch immer vor Leben. „Ich habe mich an Izak versucht“, antwortete sie an Stelle Erestorions etwas heiser. 

„Und das ist das Ergebnis?“ forschte er mit einem Anflug von Ärger. „Er ist ein Geschöpf der dunklen Hand und du hast nichts Besseres zu tun, als dich in seine Lebensströme zu begeben?“

„Das weiß ich nun auch“, erwiderte sie leicht beleidigt. „Hilf mir auf...Danke…Es war eine doch recht ungewöhnliche Erfahrung, aber mir geht es wirklich wieder gut.“

Legolas stopfte ihr eines der Kissen in den Rücken und setzte sich so zu ihr, dass sie nicht zur Seite wegrutschen konnte. Entgegen ihrer Worte machte sie noch nicht den Eindruck, dass sie sich alleine aufrecht halten konnte. „Hast du vor, diese Erfahrung zu wiederholen?“

„Nicht, wenn es sich nicht vermeiden lässt.“ Sie schüttelte sich leicht. „Außerdem hat Gilnín mich dazu angestiftet.“

Legolas warf dem anderen Heiler einen scharfen Blick zu, doch der goss betont konzentriert eine dampfende Flüssigkeit aus einem kleinen Topf in einen Becher um. Grünlicher Dampf stieg in befremdlichen Spiralen davon auf. Offenbar wurde da soeben eines der abscheulichen, aber immer sehr wirksamen Heilmittel aus Rhûnar fertiggestellt. Eine harmlose Strafe für Varyas Leichtsinn.

Zu Legolas’ Überraschung nahm Gilnín den Becher und eilte damit Richtung Tür, wo Berelion mittlerweile stand und schweigend seine doch noch recht lebendige Königin musterte. „Wo wollt Ihr hin?“

„Zu Izak“, war die überraschende Antwort des Heilers, begleitet von einem nachdenklichen Stirnrunzeln. „Das Licht der Eldar ist für einen Ork wohl ein harter Brocken. Ich hoffe, er erholt sich in den nächsten Tagen wieder und hört auf, herumzustammeln und zu sabbern.“

Varyas Gesichtsausdruck entbehrte nicht einer gewissen Genugtuung. „Gib mir etwas Wein, Legolas. Der Aufenthalt in diesem dunklen Abgrund, den Izak sein Leben nennt, hat mir doch ein wenig die Kehle ausdörren lassen.“

„Ich sollte dir statt des Weines etwas ganz anderes geben“, grollte er, ohne auch nur die Spur eines Zweifels daran zu lassen, dass er eindeutig Handgreiflichkeiten im Sinn hatte. „Konntest du nicht noch warten, bis ich wieder weg bin? Jetzt werde ich mich die ganze Zeit fragen, ob du dich nicht umbringst, wenn ich dich hier alleine lasse.“

„Warum sollte es dir auch besser gehen als deinem Vater?“ Sie hatte sogar wieder die Unverschämtheit, ihm zuzublinzeln.

„Varya…“, warnte er sie und bemühte sich redlich, ihr nicht die ohnehin schon zerzausten Haare noch weiter in Unordnung zu bringen und sie nebenbei auch noch fest in die Arme zu nehmen. Sie sollte nicht denken, er wäre so leicht zu besänftigen. „Was nützt es, wenn wir Dol Guldur besiegen und bei unserer Rückkehr feststellen, dass du unser Heim zusammen mit dir selber dem Erdboden gleich gemacht hast?“

„Ach, Legolas“, seufzte sie und lehnte sich kurz an ihn. „Ich verspreche dir, nicht noch einmal diesen Versuch mit Izak zu machen. Du kannst beruhigt abreisen. Geh und kümmere dich um unser Heer. Sie brauchen dich viel nötiger als ich. Gilnín wird mich gleich in mein Gemach bringen und ich werde wahrscheinlich deine Abreise verschlafen, so erschöpft bin ich.“

Eher zögerlich, aber sich durchaus bewusst, dass ihre Worte nicht treffender hätten sein können, ließ er sie auf der Liege sitzen und schickte sich an, den Arbeitsraum zu verlassen.

„Legolas“, hielt ihre Stimme ihn zurück. Als er sich umdrehte, war jegliche Leichtigkeit aus ihrer Miene verschwunden. „Nichts zieht mich in Mandos’ Hallen, aber dennoch würde ich diesen Weg antreten, sollte dir oder Thranduil etwas zustoßen.“

Sie meinte es ernst, bitterernst. Legolas nickte schweigend, er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um das zu verhindern. 

Kaum kam er an dem Verlies vorbei, in dem man Izak untergebracht hatte, wurde ihm klar, dass ein Krieg gegen Dol Guldur möglicherweise eine leichter zu überschauende Aufgabe sein würde, als die Neugierde einer Heilerin in Grenzen zu halten. Vor allen Dingen war es wohl ungefährlicher als eine Begegnung mit ihr, wie sie Izak zu Teil geworden war. 

Ohne es zu wollen, wallte Mitleid in Legolas auf. Gilnín bemühte sich gerade, dem Ork den Heiltrank einzuflößen. Nicht so einfach für ihn, denn Saurons Geschöpf sabberte nicht nur und stammelte Laute voller Panik, sondern zuckte auch noch zu allem Überfluss unkontrolliert.
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Entgegen aller Annahmen war das Quellwasser hier nichts besonderes, eher der Ort selber, der diese Ruhe ausstrahlte und die Tatsache, dass es sich um das Herz Lothloriens handelte. Alles Leben, alle Kraft der Eldar und auch des Ringes, dessen Hüterin sie war, schien sich hier besser konzentrieren zu können und ihr den Blick auf Begebenheiten zu ermöglichen, deren Zeuge sie nie gewesen war, nie sein konnte oder auch nie sein würde. Da niemand sie an ihrem Spiegel störte, zog sich Galadriel gelegentlich auch an diesen Ort zurück, wenn sie einfach nur nachdenken wollte. Über die Bilder, die sie am Tag zuvor in der trügerischen Oberfläche des Spiegels erblickt hatte zum Beispiel. 

Ein Kitzeln riss sie aus ihren Überlegungen, in denen sie nun schon eine Weile versunken war. Galadriel warf einen Blick auf ihren linken Fuß und erstarrte. Es wand sich tatsächlich ein Regenwurm über ihre große Zehe. Mit einem leisen Aufschrei war sie auf den Beinen und beförderte dieses unverschämte Geschöpf ein gutes Stück von sich weg. Misstrauisch beobachtete sie, wie sich dieser Wurm ungeachtet der rüden Behandlung sofort wieder daran machte, sich in den dunklen Waldboden zu winden. 

Galadriel hasste Regenwürmer!

Sie wusste nicht, warum dem so war, doch diese Geschöpfe, die keinen wirklichen Anfang und auch kein Ende hatten, waren ihr suspekt. Außerdem fand sie sie abstoßend. Das schlechte Gewissen für diese ungerechte Haltung hatte sie schon vor einer Ewigkeit verbannt. Auch der Naturverbundenheit einer Elda waren Grenzen gesetzt. Man konnte nicht jedes Geschöpf Iluvatars gleichermaßen lieben. 

„Du musst uns helfen!“ Mit diesen Worten beendete Arwen endgültig den Versuch Galadriels, sich über einige Worte klar zu werden, die nicht für ihre Ohren bestimmt gewesen waren, die sie aber dennoch tief getroffen hatten. Celebrians Tochter stürmte die Treppe herunter und baute sich zornbebend vor ihr auf. „Wenn er es nicht anders will, dann muss man ihn eben zu seinem Glück zwingen!“

Auch ohne einen Blick in den Spiegel war klar, wer hier gemeint war. „Was hat Hauptmann Forlos getan?“

Arwens Wangen waren vor Wut gerötet. „Er ist ein Dummkopf!“

„Sei nicht so naiv, Kind. Natürlich ist er das. Alle Männer sind es, unsterblich oder nicht“, winkte Galadriel ungeduldig ab. Sollte sie etwa in Gefahr laufen, diese Wette zu verlieren? „Also?“

Celebrians Tochter, mit dem gleichen Bewegungsdrang gesegnet wie Galadriel selber in solchen Fällen, marschierte immer fünf Schritte auf der kleinen Lichtung hin und wieder zurück, während sie ihre Wut niederkämpfte. „Er verlässt Maedcam. Ich meine, er hat ihr gesagt, dass es keine Verbindung zwischen ihnen geben wird. Kannst du das verstehen?“

Schweigend schüttelte Galadriel den Kopf. Sie war eindeutig überrascht. So, wie sich die beiden in den vergangenen Wochen benommen hatten, war auch für den unempfänglichsten aller Erstgeborenen offenkundig gewesen, dass sie füreinander bestimmt waren. Eine Verbindung war nur noch eine Frage der Zeit und Galadriel hatte sogar gehofft, dass es noch vor der Abreise der Krieger soweit sein würde. 

„Und es hat nicht einmal damit zu tun, dass er nichts für sie empfindet“, empörte sich Arwen und wedelte zornig mit den Händen in der Luft herum. „Ganz im Gegenteil, er meinte, dass er nicht gut genug für sie ist.“

„Oh“, machte Galadriel und zog eine Grimasse. Unwillkürlich gesellte sie sich zu ihrer Enkelin und nahm ebenfalls die Wanderung über die Lichtung auf. Diese unsinnige Selbstlosigkeit unter Liebenden hatte sie schon immer ärgerlich gemacht. Celebrian hatte ihre Eltern damit fast in den Wahnsinn getrieben, als Elrond in ihrem Leben auftauchte. Zum Glück hatte Celeborn das Ganze in die Hand genommen und Elrond auf den nötigen Weg verwiesen, um seine Tochter endlich aus dem tiefen und für ihre Umgebung sehr anstrengenden Jammertal der unglücklichen Liebe zu befreien. Leider war Celeborn gerade nicht verfügbar.

„Weil sie angeblich zu zart ist für Düsterwald“, schnaubte Arwen. „Und weil sie noch nie Lothlorien verlassen hat.“

„Hm“, machte Galadriel an diesem Punkt der Unterhaltung. Die Aussicht, dass die Verbindung in eine Richtung lief, in der sie ihre Wette trotz allem verlieren würde, behagte ihr gar nicht. Andererseits hatte sie mittlerweile ohnehin ihre Zweifel, ob Forlos so ein Gewinn sein würde. Für Lothlorien sicherlich, aber für sie selber? Er hatte einfach zu große Ähnlichkeit mit Haldir und zwei Hauptmänner von dieser Sorte waren ihr zu anstrengend. 

Arwen blieb stehen und krauste die Nase. „Ich muss allerdings gestehen, dass er in diesem Punkt Recht hat. Sie hat Lothlorien wirklich noch nie verlassen.“

„Das kann man ändern“, bemerkte Galadriel und blieb ebenfalls stehen. 

„Wie meinst du das?“

„Was denkst du denn?“

„Haldir wird es nicht zulassen“, wandte Arwen zwischen Hoffen und Bangen ein. „Zu gefährlich.“

„Haldir ist nicht der Herr des Goldenen Waldes, auch wenn er das gelegentlich zu vergessen scheint“, belehrte Galadriel sie sanft. „Wenn ich es wünsche, dass Maedcam sie zumindest begleitet, bis sie auf die Heere am anderen Ufer des Anduin getroffen sind, so kann er kaum etwas dagegen einwenden. Vorausgesetzt natürlich, sie will es wirklich.“

„Natürlich“, behauptete Arwen voller Inbrunst. „Und ich werde sie begleiten. Ich danke dir.“

Etwas überrascht blickte Galadriel ihrer Enkelin nach, die schon wieder die Treppe heraufstürmte, um in ihrer energischen Art auch sofort alles in die Wege zu leiten. Sie konnte sich natürlich irren, aber im Gespräch war eigentlich immer nur die Rede von Maedcam gewesen und nicht von Arwen. Andererseits war es vielleicht ganz gut, wenn Maedcam Unterstützung bei sich hatte. Arwen war weder durch Forlos und ganz sicher nicht durch Haldir einzuschüchtern. Sie würde der Elbin zur Seite stehen, wenn beide Hauptmänner sich mit Händen und Füßen gegen diese ungewöhnliche Begleitung wehren würden.

Galadriel beschloss, sich auf die kleine Bank zu setzen und zu warten, bis einer der beiden Elben hier auftauchte. Denn das würde mit Sicherheit geschehen und irgendwie hatte sie im Gefühl, dass es ausgerechnet Haldir sein würde. Eigentlich sollte er zufrieden sein, denn wie es schien, gewann er die Wette. Nicht, dass Galadriel sich sehr darüber grämte, einen Bogen verloren zu haben. Die Waffe war bereits in Auftrag gegeben und er hätte sie ohnehin bald von ihr erhalten. Ein wenig ärgerte sie sich nur, dass es ihr nicht gelungen war, Thranduil einen so guten Krieger wie Forlos abspenstig zu machen.

Unwillkürlich wanderte ihr Blick zurück zu ihrem Spiegel. Thranduil hatte ihr da etwas unterstellt, das sie tief getroffen hatte. Wie lauter waren ihre Beweggründe gewesen, Celeborn den Rat zu geben, Amdir in seinen Entscheidungen in diesem Krieg nicht zu hinterfragen? Natürlich hatte sie darüber nachgedacht, was geschehen würde, wenn Amroth, sein Sohn, ihm dann in der Herrschaft über Lorien folgen würde. Amroth war ein eher sanfter Charakter, nie glücklich bei dem Gedanken, eines Tages Lorien führen zu müssen. Schon bald, nachdem er das Amt von Amdir hatte übernehmen müssen, verließ er sich immer mehr darauf, dass Galadriel und auch Celeborn sich kümmerten. Es war eine gute Regelung gewesen, für alle Beteiligten.

Vielleicht war sie berechnend gewesen, Galadriel kannte ihr Schwächen, aber das gab Thranduil immer noch kein Recht, über sie zu urteilen. Er war selber kein unschuldiges Lamm und sie hatte ihn noch nie leiden können. Was umgekehrt allerdings genauso galt. Wenn es nach seinem Vater gegangen wäre, hätte sie in Doriath keine Zuflucht gefunden und Thranduil dachte da ähnlich. Beinahe wäre es ihnen sogar gelungen, Thingol von ihrer Meinung zu überzeugen. 

Galadriel gab allerdings zu, dass Oropher und Thranduil nicht die einzigen gewesen waren, die ihnen mit Misstrauen begegneten. Allerdings waren sie die einzigen, die es damals auch so unverhohlen zeigten. Bis heute konnte niemand Thranduil den Vorwurf machen, sein Gegenüber darüber im Unklaren zu lassen, wie er zu ihm stand. Er war ehrlich in seiner Zuneigung, aber auch besonders deutlich in seiner Abneigung. Diesem Elb ging jede Subtilität ab. Vielleicht war es seine Direktheit, die sie von Anfang an befremdet hatte. Sie war einen derartigen Umgang, der gelegentlich an Grobheit reichte, einfach nicht gewohnt. Es reichte ihr selbst jetzt noch, wenn Celeborn diesen Charakterzug, der ihm auch nicht fremd war, in manchen Situationen ebenfalls zeigte.  

Das Geräusch schneller Schritte beendete ihre Überlegungen. Also war Haldir wirklich aufgebracht, denn sonst hätte sie sein Nahen eher gespürt, denn gehört. Seufzend erhob sie sich und setzte eine gelassene Miene auf. Wenn er sie zu sehr wegen Maedcam und Arwen bedrängte, würde sie ihn eben erinnern, dass er vor einigen Jahren die Freundschaft zu ihrer Enkelin doch ein bisschen zu tief hatte werden lassen und Celeborn es nur deswegen nicht wusste, weil Galadriel ihrer Enkelin die Erfahrung bislang gegönnt hatte. Das würde ihn schon wieder auf den Boden der Tatsachen holen. Es war nämlich kaum anzunehmen, dass Celeborn ähnlich großzügig dachte, was seine einzige Enkelin anging.

Galadriel verbarg gerade noch ein boshaftes Lächeln, als Haldir die Treppe erreichte.
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Galen hockte auf dem Boden vor dem Ruderhaus, den Rücken an die glänzende schwarze Holzwand gelehnt. Die Knie hatte er angezogen und seine Handgelenke ruhten darauf, während seine Finger abwesend einen vertrockneten Zweig drehten, den er in den Tiefen einer Kiste gefunden hatte. Das Kraut verströmte immer dann, wenn man es ein wenig rieb, einen herben, beinahe bitteren Geruch und er fragte sich, was es für eine Wirkung haben könnte. Prüfend hielt er es dicht vor die Nase und atmete tief ein. Ein Würgereiz überfiel ihn und er legte den Zweig rasch beiseite. So langsam ahnte er, welchen Zweck diese Pflanze erfüllen konnte.

Eine schläfrige Atmosphäre herrschte auf der ‚Libelle’. Warricks Männer hatten das Schiff in ein schwarzes Juwel verwandelt, es gab kaum noch etwas für sie zu tun. Von der Strömung des Anduin getragen und dank einer leichten Brise, die die Segel zu ihrer eleganten Form eines Insektenflügels aufblähte, war es nicht nötig, die Ruder zur Hilfe zu nehmen. Schnell und sicher trug das Schiff sie ihrem Ziel entgegen. Nur die Geräusche der Segel, das leichte Knarren der Taue und der Anduin selber waren zu hören, der sich vor dem schnittigen Bug der ‚Libelle’ bereitwillig teilte.  

Galen beobachtete aus halbgeschlossenen Augen die seltsamen Reisenden, die sich an Deck eingefunden hatten, um in der Dämmerung zu beobachten, wie Warrick sich anschickte, alsbald einen Ankerplatz in einer der kleinen Buchten anzusteuern. Das dunkle Zentrum, um das alle zu kreisen schienen, war Erestor. Bruchtals Seneschall war einsilbig, seit sie die Alte Furt hinter sich gelassen hatten. Er stand vorne am Bug, in seinen schwarzen Umhang gehüllt, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen und so in seine Gedanken versunken, dass niemand wagte, ihn anzusprechen. 

„Was hältst du davon?“ Mit dieser leisen Frage ließ sich Estel neben ihm nieder und reichte ihm einen Becher mit kühlem Frischwasser, das sie bei den Beorningern in die Fässer gefüllt hatten, die in nun in ordentlichen Reihen im Unterdeck festgezurrt waren. Von Wein schien Erestor nicht mehr viel zu halten, seit Gilnín ihm seinen Mageninhalt auf die nackten Füße geleert hatte. 

„Wegen eines Zwischenfalls sollte man nicht gleich Wein als solchen verdammen“, schmunzelte Galen und nahm einen großen Schluck.

Estel verzog das Gesicht. „Das meinte ich nicht, auch wenn du natürlich Recht hast. Ich meine die Suche nach Marsden.“

„Zeitverschwendung“, erklärte Galen achselzuckend. Zu seinem Schrecken wandte Erestor den Kopf in ihre Richtung. Auch wenn seine Augen unter der Kapuze nicht zu erkennen waren, fröstelte Galen leicht.

„Er hört selbst für einen Elda verdammt gut“, raunte Estel sehr leise. „Denkst du, wir werden ihn finden?“

„Denkst du, es wäre gut für uns, wenn dem so wäre?“ war die zweifelnde Gegenfrage.

„Irgendwie habe ich das Gefühl, es geht nicht mehr länger nur um Erestors Rache.“ Estel nahm einen Wetzstein mit lorischen Verzierungen aus seiner Gürteltasche und begann, eines der zwei Messer zu schärfen, die unter seinem Waffengurt steckten. 

„Wir sollen herausfinden, warum man so gut auf uns vorbereitet war“, erinnerte ihn Galen und beobachtete interessiert, dass eine Luke im Vorschiff geöffnet wurde. Zuerst erschien der helle Schopf Varyas, dann folgten ihr Rumil, Hestia und schließlich der junge Rohirrim. Die beiden letzten schleppten ein Gewirr aus Ketten mit sich.

„Was habt ihr da?“ erkundigte sich bereits Elladan, der mit seinem Bruder auf einer Taurolle gesessen und eher gelangweilt ein Brettspiel gespielt hatte. Wie sehr es ihn gelangweilt hatte, erkannte man daran, dass er sofort aufsprang und Elrohir einfach mitten im Spiel zurückließ.

„Ein Rätsel“, rief Hestia aufgeregt und rasselte ein wenig mit den Ketten. „Es war in einer Kiste. Leiloss hat sie gefunden, als wir nach diesem Maltik suchten, von dem Gilnín so betrunken war.“

„Sei still!“ fuhr Leiloss sie an. „Weiß zufällig jemand, welchem Zweck sie dienen?“

Über sich auf dem Ruder hörte Galen, wie Warrick besorgt mit der Zunge schnalzte und mit einem kurzen Befehl das Steuerrad an einen seiner Männer weitergab. Dann polterte er mit schweren Schritten die schmale Holztreppe hinunter, über die man vom Ruderdeck auf das Hauptdeck gelangte. Der Kapitän der ‚Libelle’, ausstaffiert wie die gründlich gereinigte Version eines Piraten von Umbar, murmelte besorgt vor sich hin. 

„Legt es lieber beiseite, Herrin“, rief er warnend und streckte die Arme aus, um die Ketten an sich zu nehmen. „Hier waren viele Dinge an Bord, die nicht ganz geheuer sind. Böse Dinge, glaubt mir.“

„Beruhigt Euch, guter Mann“, lächelte Elladan. „So bedrohlich wird diese Kette schon nicht sein.“

Galen und Estel tauschten einen langen Blick, dann erhoben sie sich gleichzeitig, um langsam den Ort des Geschehens anzusteuern. Hestia mühte sich inzwischen, das Knäuel aus langen Ketten zu entwirren. Es waren recht dünne, kleine Kettenringe, die zu einer Art schwarzem Netz verbunden waren. Interessiert von den Umstehenden beobachtet schüttelte sie solange daran herum, bis sich das Gebilde langsam entfaltete und zu einer Art Umhang in der Form eines Halbkreises wurde.

„Von einem Kettenhemd hab ich ja schon gehört“, grinste Elladan strich mit den Fingern prüfend über das Metall. „Aber ein Kettenumhang mit so großen Löchern? Was soll das für einen Zweck haben?“

„Hestia!“ sagte Erestor scharf. „Leg es aus den Händen.“

Sie warf ihm einen störrischen Blick zu.

„Besser wäre es“, stimmte Warrick sorgenvoll zu. 

„Ihr seid alle viel zu feige!“ schlug sich Leiloss überraschend auf Hestias Seite. Entschlossen nahm sie der Sterblichen den Umhang aus den Händen und legte ihn über ihre Schultern. „Seht Ihr? Es passiert gar nichts. Es ist einfach nur ein geschmackloses Kleidungsstück.“

„Leg ihn dennoch ab“, bat Rumil unruhig. 

Galen seufzte. Leiloss stand Hestia zumindest in diesem Punkt an Unvernunft in nichts nach. Je mehr sie sie aufforderten, diesen Umhang wieder wegzulegen, desto verbissener würde sie darauf beharren, ihn noch weiter auf den Schultern zu halten. Er kannte Ithildrim schließlich besser als jeder andere hier. Prompt wurde die Falte auf Leiloss’ Stirn noch ein wenig tiefer und sie schob die beiden Haken am Kragen dieses seltsamen Kleidungsstückes ineinander. 

Die Veränderung war erschreckend. Es raschelte metallisch, als ein Zittern durch das Kettengewand ging, dann zog es sich blitzschnell um die schmale Gestalt der Ithildrim zusammen. Mit einem Entsetzenslaut fiel Leiloss flach auf den Rücken.

„Erus Licht!“ rief Elladan erschrocken, kaum zu hören unter dem Schrei von Leiloss, die sofort hektisch zu zappeln begann.

Alle stürmten zugleich vor und versuchten, einen Teil einer Kette zu fassen zu bekommen, damit sie dieses Netz auseinander ziehen konnten. Leiloss schrie immer noch, brach aber ab, als sich der Umhang unterhalb ihrer Kehle zu einer Würgeschlinge schloss und ihr die Luft absperrte. Elladan hatte die Finger unter diesen Kragen geschoben und versuchte mit aller Macht, ein weiteres Zusammenziehen zu verhindern, unterstützt von seinem Zwilling. Estel hielt sein Messer in der Hand und stocherte damit am Verschluss herum, während Rumil ebenso wild vorne herumzerrte.

Leiloss war in diesem Netz gefangen, das sich fest um sie gelegt hatte und sie zur Bewegungslosigkeit verdammte. Ihre weit aufgerissenen Augen auf Galen gerichtet, nahm ihr Gesicht langsam einen schmerzverzerrten Ausdruck an, ein leichter Blauschimmer erschien bereits auf der Haut. Galen knurrte vor Hilflosigkeit, als er bemerkte, dass sich das Gespinst mit jedem Atemzug der Ithildrim weiter zusammenzog. 

„Geht zur Seite!“ Die herrische Stimme übertönte alle anderen Geräusche. Erestor schob Estel und die Zwillingen aus dem Weg. „Ihr auch, Rumil!“

Nur zögernd machte der Galadhel ihm Platz. Galen war zwar sofort zurückgetreten, ließ Bruchtals Seneschall aber keinen Moment aus den Augen, als dieser sich neben Leiloss auf die Knie sinken ließ. Der Ausdruck auf seinem Gesicht so schwer zu deuten wie immer, legte Erestor seine rechte Hand auf den einfachen Hakenverschluss des Umhangs, der sich bereits deutlich in Leiloss’ Kehlkopf gedrückt hatte. Einige qualvolle Atemzüge lang geschah nichts, dann schlossen sich Erestors lange, schlanke Finger beinahe sanft um die Schließen und er senkte leicht die Stirn. Kaum merklich bewegten sich seine Lippen, unhörbare Worte fanden ihren Weg und suchten nach den Kräften, die diesen unseligen Umhang mit Leben füllten. 

Galen, vielleicht empfänglicher als die anderen für alles, was sich hinter der sichtbaren Welt abspielte, in der sie den Großteil ihrer Existenz verbrachten, war beeindruckt, welche Kraft der Noldo zu entfesseln in der Lage war. Erestor bewegte sich in einem Bereich, der nicht ausschließlich vom Licht der Eldar erhellt war. Für Galen war das vielleicht das Erstaunlichste an diesem ganzen Zwischenfall, denn Zweifel, dass Leiloss aus der tödlichen Umklammerung gerettet werden würde, hatte er nun keine mehr. Vielmehr fragte er sich, woher Erestor so vertraut war mit der Dunkelheit. Bislang hatte er erst eine Person getroffen, die ebenso wenig davor zurückgeschreckt war und das war Enach gewesen, die sich am Ende daran verloren hatte. 

Ein erstickter Laut hinter ihm lenkte ihn ab. Als Galen sich umdrehte, sah er gerade noch, wie Hestia zu Boden sank. Jannerik fing sie zwar auf, starrte aber mit allen Anzeichen von Panik zu Galen. 

„Was hat sie nur?“ rief er und schüttelte die junge Sterbliche heftig. 

„Lass das!“ befahl Galen und eilte zu ihr herüber. „Du brichst ihr noch das Genick!“

Errötend gehorchte der Rohirrim prompt und löste seinen Griff, als hätte er sich verbrannt. Es knallte vernehmlich, als Hestias kraftlose Form auf die Planken traf und ihr Hinterkopf besonders heftig aufschlug. Galen unterdrückte ein Stöhnen. Hoffentlich fehlten ihr jetzt nicht noch mehr Jahre. Ein fröhliches Kleinkind würde Erestor in einen Tobsuchtsanfall treiben und nachdem er nun wusste, dass Elronds Seneschall nicht nur ein stilles und tiefes Wasser war, sondern auch noch ein sehr viel gefährlicheres, als er je vermutet hätte, wollte er sich das doch lieber ersparen.

Zum Glück blinzelte sie ihn an, kaum hatte er einen Arm unter ihre Schultern geschoben und sie etwas aufgerichtet. „Galen“, murmelte sie und ihre Lider flatterten etwas. „Ich sehe tote Elben.“

Irritiert blickte er sich um. „Aber nicht hier.“

„Nein, weit weg.“ Pures Grauen beschattete ihr Gesicht. „Marsden hat sie getötet. Einfach so.“

Für Hestia wohl völlig unverständlich strahlte Galen sie an. Sie erinnerte sich. Erus Licht schien wieder für sie. „Das ist lange her, Hestia.“

„Ich habe ihn gesucht“, flüsterte sie mit schwächer werdender Stimme. „Dafür wollte ich ihn töten.“

Nur nicht ohnmächtig werden, beschwor Galen sie im Stillen und ließ sich hinreißen, ihr etwas von seiner Kraft zu geben. Das war bei Sterblichen eine Sache für sich und außerdem teilte Galen nicht gerne mit ihnen, besonders nicht mit dieser. „Hast du ihn gefunden?“

Sie blinzelte verwirrt, bevor sie den Sinn seiner Frage verstand. „Beinahe. Der weiße Hase hilft weiter.“

Nach diesen Worten vollzog sich eine abrupte Wandlung. Sie verzog das Gesicht, ihre Augen wurden groß und dann gab sie einen Schmerzenslaut von sich. „Das tut aber weh! Bin ich gefallen?“

Da war sie wieder, das halbe Kind, das sich an nichts erinnerte. Galen half ihr seufzend auf. „Das bist du.“

„Oh. Was ist mit Leiloss los?“ Mit einer Hand rieb sie sich den Hinterkopf, während sie gleichzeitig an Galen vorbeispähte. „Und was macht Lord Erestor da?“

Galen drehte sich um und begegnete diesem durchdringenden Blick aus Erestors Obsidianaugen. Der Seneschall löste gerade die letzten Ketten von Leiloss, die sofort keuchend um Atem rang und sich verzweifelt bemühte, einen Ton heraus zu bekommen. Erestor hingegen verlor jegliches Interessen an ihr und kam mit langen Schritten auf Galen und Hestia zu, die mit einem Laut des Erschreckens hinter dem Heiler Schutz suchte. Galen konnte sie verstehen, Erestor sah so aus, wie er sich als Kind immer Melkor vorgestellt hatte. 

„Was hat sie gesagt?“

„Fragt sie besser selbst. Ich kann mir keinen Reim darauf machen.“ Sollte Erestor sich damit abplagen, was ein weißer Hase mit Marsden zu tun hatte. Galen schlenderte lieber zu Leiloss hinüber, die mit ausgestreckten Beinen auf dem Boden saß, sich von Elrohir bemuttern ließ, was wiederum Rumil dazu brachte, Elronds Sohn mit finsteren Blicken zu durchbohren. „Na, Leiloss, wie war dein kleiner Ausflug in Mandos’ Hallen? Du solltest vielleicht die Finger von Dingen lassen, die dir fremd sind.“

Wütend blitzte sie ihn an, bekam aber erwartungsgemäß keinen Ton heraus. Galen lächelte boshaft und wandte sich ab, um Warrick und Estel zu helfen, die den Umhang mit zwei Besenstielen vom Boden aufgenommen hatten und in hohem Bogen in den Anduin warfen.

„Kann sie nicht sprechen?“ erkundigte sich Estel grinsend. 

Galen grinste ebenso schadenfroh zurück. „Nein und ich schätze, es wird noch ein paar Tage dauern, bis sie auch nur ein Flüstern hervorbringt.“

„Hast du kein Mittel dagegen?“

„Sicher.“

„Aber du willst es ihr nicht geben“, vermutete Estel unter völligem Fehlen von Empörung oder Tadel.

„Nur, wenn sie mich danach fragt“, prustete Galen.
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